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Die Schwarzseher.

Mei dem Narrenlärm unserer Tagesblätter,schriebGoethe einmal an

M Zelter, ,,gehtes mir wie Einem, der in der Mühle einschlafenlernt.:ich
höreund weißnichtsdavon.« Der sosprach,war nicht,wie mannochostliest,
einim reinstenElementrein Lebender,derden Alltagsstaubscheuteund oor den

Mißgeriichender Realität in seinemPoetenstübchensorgsamdas Fensterver-

riegelte.Zu höheremVortheil, fand er, gereicheihm und seinemTalent der

Zwang, als Staatsdiener und Hofmann die Realität in sichaufzunehmen.
Majoritäten,OeffentlicheMeinungen undFreiheitphraseurehat erbelächelt;
auchals Beurtheiler politischerMächtemanchmalmenschlichgeirrt (zun1Bei-
spiel: als erdie Franzosen,,aufeinerhöherenStufe welthistorischerAnsichtals

die Engländer«sah).Das Wesentlicheaber, selbstdienochfernenMöglichkeiten
gewandeltenMenschen-und Völkerverkehrshat er frühererkannt als irgend
Einer, von dem wir aus deutscherGeschichtewissen.Daß in seinemGutachten
über die FragedespreußischenWerberrechtes(in der Zeit des bayerischenErb-

folgekrieges)wohlzum erstenMal der Gedanke eines deutschenFürstenbundes
auftauchte,sollman, weil die Jdee in derLustbedrängterKleinstaatenlag,nicht
allzu laut rühmen.Eherschon,daßder Faustdichtervor seinesGeistesAugedie

moderneGroßstadtentstehensah,derenersteSpurihm wahrnehmbareWirklich-
keit dochniegezeigthatte.UndselbstdieseProphetiedesUnermessenenerregt kaum

nochStaunen, wenn man sieseinenWorten überdieBedeutungdes Panama-

kanalplanesvergleicht.» Gelängeein Durchstichder Art, daßman mit Schiffen
oonjederLadungundjederGrößedurchsolchenKanalaus dem Mexikanischen
Meerbusenin den StillenOzeanfahren könnte,sowürden daraus fürdie ganze

civilisirteund nichtcivilisirteMenschheitganz unberechenbareResultate her-
vorgehen. Wundern solltemich aber, wenn die VereinigtenStaaten es sich

13



156 Die Zukunft.

sollten entgehenlassen, ein solchesWerk in ihre Händezu bekommen. Es ist

vorauszusehen,daßdieserjugendlicheStaat,bei seinerentschiedenenTendenz
nach Westen, in dreißigbis vierzigJahren auch die großenLandstreckenjen-
seits der Felsengebirgein Besitzgenommen nnd bevölkert haben wird. Es ist
ferner vorauszusehen,daß an dieserganzen Küste des StillenOzeans, wo die

Natur bereits die geräumigstennnd sichersteuHäfensgebildethat, nach und

nachsehrbedeutende Handelsstädteentstehenwerden, zur Vermittlungeines

großenVerkehrs zwischenChina nebstOstindien und den VereinigtenStaa-

ten. Es ist für die VereinigtenStaaten durchausunerläßlich,daßsiesicheine

Durchfahrt aus dem MexikanischenMeerbusen in den Stillequean schaffen;
undichbin gewiß,daßsiees erreichen.«SolcheWunderpolitischerJntuitionließ
uns selbst Bismarck, den dochkeine Nansikaa lockte, nicht schauen. Der

Mann, der im Februar 1827 so zu Eckermann sprach, kann sichauch als

Politiker sehenlassen. Trotzdem er von dem Narrenlärm der Tagesblätter

nichtshörennoch wissenwollte; von dem Lärm einer Zeit, der FritzensFor-

derung, in Weimar Rekrnten werben zu dürfen,eine Staatsaktion bedeutete

und der von den großenEreignissen,von dem Schicksal,das in der Gestalt

desKorsenüber die Erde schritt,nachWochenerst spät-licheKundekam. Was

würde er heute sagen? Sein Panamakanal wird gebaut, wie ers voraussal),
von den Amerikanern, und wird in den kommenden Kämper um die Welt-

macht von vielleichtentscheidenderWichtigkeitwerden. Nach dem Handelmit

China und dessenNachbarreichendrängensichalleGroßmächte.Um ihn sich

zu sichern,habenåritanienund JapandenBundgeschloffen.Die Vereinigten
Staaten, denen noch derKanalund dieFlottefehltund dieindenPhilippinen
eine gefährdethlankehaben,müsseneinstweilenwenigstensdiesemTrutzbund
zulächeln,dem auch Frankreich,mit seinerSorge um Nordwestafrika,Judo-

chinaund Madagaskar, sichgar nichtentziehenkann. England,Frankreichund

Belgien bauen in China eine Eisenbahn, deren Besitzbald werthvollerwer-

den mußals das in sämmtlichenPachtoerträgenGewährte.Rußland ist,"
nachEnglandsWillen, von Japan geschwächtund dann, nur durchenglischen
Einfluß,auf die Bahn konstitutionellerExperimentegetriebenworden (Niko-
lais Damen, die anglophileDäninmrddie Britin aus Darrnstadt,die,wie ich
voreinem Jahrhiererzählte,längstdenVerzichtanfdie gesährlicheSelbstherr--
schafternpfahlen,habeninLondon klugeHelfer gefunden)und wird nun vor die

Frage gestellt,ob es in den neuen Trust eintreten oder auf mindestens zwei
Jahrzehnte in Asienzur Ohnmacht verdammt seinwill. Australien rührtsich
nochnicht,kann eines nahenTagesaber zwischenEnglandundAmerika optiren,
wenn es vorher nicht durchneue, den KörperseinerWirthschaft festigende
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Bänder ans Mutterland geknüpftwird. UndEuropa hat als Individualität

zu leben aufgehört.Das schöneKonzert ist aus. Die alten Bündnissesind
zerfallen, nur als Kindertrost nochzu brauchen,die alten Kontinentalmächte
von Lebensgefahrumlauert.Tagund NachtklappertdieMühle.Portsmouth.
Marokko.Deutsch-französischeroderdeutsch-englischerKrieg?Franko-deutsch-
rufsischeoderfranko-britisch-rufsischeTriasformation?UngarnsTrennungvon

Oesterreich Revolution. Konstitution. Strikes Hofskandale.Hätteunser
Dichte-rdabei nicht das Einschlafenverlernt? Oder auch jetzt,mit dem ma-

jostjccommon s'enSe, derihm, wie einst dem stärkerenMenschenschöpferaus
Britenland, von unbekannten Göttern verliehenward,in. all dem Geklapszer
das Wesentlichezuunterscheidenvermocht?... Deutschlandläßtsichden Schlaf
nicht stören.Freut sichmorgens und abends am Echo ferner Gewitter und

streckt sich,mit dem NachgeschmackderletztenRussengräuelmäraufderZunge,
behaglichzur Ruhe. Wenn der Dichter insPhilisterland wiederkehrte,fände
er die wohlbekanntenBürger,die wohlbekannteLustan Selbsttrug undTand.

»Mag Alles durcheinander gehn; doch nur zu Hause bleibts beim Alten«

Wenns dabeinur bleiben kann. Das ist aberdurchaus nicht gewißzund
deshalb sollten die paar ernsthaftenLeute im Land dem Narrenhaufen end-

lich Schweigengebietenund den Massensinn für das Wesentlicheschärfen.·
Sollten sprechen:»Wir lassen uns die Lügen,offizielle,offiziöseund frei-
willig geleistete,nicht längermehr gefallen. Wir wissen,daßniemals, nicht
unter Phokas nochunter Louis Napoleon, so dreist, sounaufhörlichgelogen,
so systematifchjedesfür dieNation wichtigeEreignißentstellt worden ist wie

heute bei uns; und habens satt· Jahre lang ließenwir uns einlullen und

wähnten,nur Grillenfängerund Klugschwiitzersähenden deutschenHimmel

umdüstert.Aus diesemWahn sind wir erwacht;und der Lärm, der uns auf-
rüttelte,hat uns erkennen gelehrt,wie viel schonverthan, unrettbar verloren

ist. Nie war unsereHeimath in sogefährdeterLage; auchder kleine Preußen-

staatnicht,seitergegenBonaparteinOstuudWestBundesgenossenfand.Aufs
HaaristAllesso gekommen,wieBismarck hundertmal vorausgesagthat,den

die Liignerzunftdrumwieeinen enttäuschtenStellenjägerbehandelte.Mit un-

serem Willen soll nicht noch mehr rerloren werden. Euer Geschreivon der

großenZeit,von denherrlichenErrungenschaftenundPersönlichkeiten,denNe-
den und Staatsmännerthaten,dencndieWeltandächtiglauscht,EureReklame-
kniffeund Komoediantenmätzchensind uns zum Ekel geworden. Auch Eure

niederträchtigenVersuche,durchSensationen, die Jhr aus allerHerrenLäudern

zusammenschleppt,das Bolksgewissenzu täuben,die Blicke der Nation vou

den Dingen abzulenken,die allein für sie wesentlichsind. Laßt die Rassen
13’l·



158 ; Die Zukunft.

ihren Nikolai verdauen, die Magyaren an ihrem Borstenspeckund Pußta-«
dreckerstickenodernochfetterwerden. Nothzwingt uns einstweilenzusoernster,
so unaufschiebbarerArbeit, daßwir nichtZeit haben, anderenVölkernindie

Töpfezu gucken.Pseift uns auchnicht mehr das Lied von dem Frommener
nichtstillinFrieden leben kann, weil es dem bösenNachbarnichtgefällt.Wir
werben nichtum, rechnennicht aus Liebe, sindselbstbereit, die Dummheit,.
das Jrrlichtelirendes Nachbars zu unseremVortheil zu nützen,und bezahlen-.
die Wächterschaarnicht, damit sie sichmüßigübertölpelnläßt,sondern,da-

mit sieuns frühvor Fährnißwarnt. Vermag sieDas nicht,dann müssenwir-—

dafürsorgen, daß sie, ob heute die Gnadensonnesie noch so hell bescheint,«
morgen weggejagtwird. Da Ezechenvom Hause Habsburg den Sturz jeder
Regirungertrotzen,russischeJuden, Studenten und Sektirer den Kaiser-Papst
zur Wahl des ihm lästigstenMinisters zwingenkonnten,wird das tüchtigste
VolkMitteleuropas wohl imStande sein,sichfähigeGeschäftsführerzu ver-

schaffen.Leicht;und ohneeine Sekunde nur die wirklichenRechte des ersten
deutschenFürstenanzutasten.Daß es bishernichtgelang, ist Eure Schuld,
Eurer pfiffigenSchelmenkunstoder Eures fahrlässigenLeichtsinns.Jetzt seid
Jhr gewarnt; und steht,wennJhr das Trügerhandwerkweitertreibt,als Lan-.

desverrätheram Pranger-c Sprücheein FähnleinAufrechterso, unermüdlich

morgens und abends, dannsbekämenwir Ruhe, brauchtennichtmit deije-.
klapper im Ohr einzuschlafenund könnten uns, leis und ernst, wie es Mün-

digen ziemt, mit den Dingen beschäftigen,die dem Reich an die Haut gehen.
Die bringt jetztjedeWochezund wir hättenan den schonvorhandenen

dochfürMonde. genug. Die letzteDekade hat uns sogarErfreulichesbeschert.
Erstens den Reichsgerichtsspruch,der das Recht der biesterfelderGrafenauf
das FürstenthumLippeendgiltigsichert.Wurde nun gefragt,was in diesem
langen Hader, der den Grafen Ernst Easimir ins Grab ärgerteund dem alten
Albert von Sachsen die letztenLebenstagevergällte,aufs Spiel gesetztward
Warum deutscheFürstensprossen,deren Rechtsanspruchkeiner Instanzjezwei-
felhaftschien,unglimpflichbehandelt,anGrüftenbrüskirt,voneinemSchwager
desKaisersausihremErbe verdrängtwerdenmußten20ffengesagt,daßin die-

semFall derKaiserin betrübenderWeisegeirrthabeund solcherFehler(dessku,
Nachwirkungan all en Fürstenhöfennochfühlbarist)sichniewiederholendürfe,
auchwenn eines Tagesdie Rechtslage,etwainHessenoderinOldenburg,nochso-
giinstigschiene2KeinSterbenswörtchen davon-An vielenStellen aberdie glatte-
Lüge,der Kaiserhabe, als einer der erstenGratulanten,dem jungenFürsten
Leopoldzur Lippe ein »ungemeinherzliches«Telegramm geschickt.Eine-

unverschämteLüge:der Fürsthat dem Reichsoberhauptehrerbietigden An--
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1.tritt der Regirung gemeldetund der Kaiser hat höflich,«dochso kühlgeant-
wortet,wie ers nie that,wenn Herr Ballinihm die Taufe oder Rekordfahrteines

Schiffesangezeigthatte.ZweiteFreude:Auflösungder ostasiatischenBrigade.
««EinverständigerAnfang; den geradejetzterstwirksamgewordenenMotivean
dem Entschluß,die Truppen aus Tschiliund der Chinesenstadtvon Kiaut-

schouzurückzuziehen,brauchteman öffentlichnicht nachzuforschen.Hatte aber

wieder eine Gelegenheitzu ernsterRückschau.Was ist bei dem ganzenAben-
teuerfürDeutschlandherausgekommen?Füanahre langhat die Brigadeuns

jezwölfMillionengekostet;die Rechnungdes eigentlichenFeldzugeswarnatür-

lichnochum einsehrBeträchtlicheshöher.Allespronihi10.Um uns inChina ver-

haßtzumachenundbeidemRennen umBahnbauten undMarktplätzedistanzirt
zu werden. War der Ruf zu demKreuzzugnichtwirklich,wie er hier genannt

wurde,ein Dysangelium? Nichteine Silbe darüber. Lohntsdenn, übersoalte

Geschichtenzu reden? ZuHaus wird von Regirung und Parlament unwürdig
.geknickert;in Asieuund Afrikadarf eine Milliarde nutzlosoerpulvert werden.

Daß die Brigadehingeschiektwurdeund so lange blieb, war gut; daßsie nun

aufgelöstwird, ist auchwieder gut. Amen. Und schnelldie nächsteSchüssel.
Ein Feiertagsgericht.Dem Marschall Moltke ist Von dem in seiner

Schule erwachsenenHeerinBerlineinDenkmal errichtetworden;einsimMar-
mor vergeudendenStilmodischenPuppenstandes, vondemParthenosund die

Musen das Antlitzwenden. Die Inschrift hat, wie wir lasen, derKaiserver-

faßt: »Dem rechtenVolk zur rechtenZeit der rechteMann im rechtenStreit.

Gottes Würfel fallen, wie sie auchfallen, immer auf die rechteSeite.« Der

erste Satz ist nett und volksthümlichgereimt; im zweitenwerden Bild und

Gedanke nichtJedem gefallen. Wenn ein Herrgott die rechteEntscheidung
ausw"ürfelt,ist das Mühendes weisestenStrategen im Grunde ja eitel; auch
dem von einem HofgeneralgeführtenDeutschenheerhätteein allgerechtin den

Wolken Thronender den Sieg nichtversagt.Einerlei. Aus der guten, feinen
Zeit wehte am Tag der Enthüllungdochein Hauchzu uns her. DieTruppen

seldmarschmäßigoder im Dienstanzug(Helmbuschund Schärpesindwohl
fürdieWeihetagederMonarchendenkmalereservirt):»nichts,wasanParadeputz
erinnern konnte;das richtigeKriegerkleidfür eine Moltkefeier. Die in der

Armee für diesenTag vielfachgefürchteteBeförderungHellmuthsdes Neffen
blieb aus ; schien,einpaar WochennachderManöverleistung,vielleichtnichtan-
gebracht.Und der GeneralstabschefGrafSchlieffenhielt eine Festrede,deren

Inhalt und Tonfarbesichsehrangenehmvon Allemunterschied,waswir sonst
bei solchemAnlaß zu hörengewöhntsind.Kein Spalierpathos, keine Ueber-

-treibung; ein von zärtlicher,dochnicht blinder Liebe entworfenes Bild des
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Römers aus Parchim. ,,Die Worte ,selbsttund ,ich«kannte dieserhoheGeist
nicht«.GrafSchlieffen ist für den Abfchiedlängstvorgemerkt.Jmmerwieder

habeichden Eindruck, daßunserestärkstenCharaktereund Jntelligenzenheute
im Heer zu suchenund zu finden sind. Wie hätteein ,,Vertreter des unab-

hängigenBiirgerthumes in Stadt und Land« vor solchemDenkmal, solchen
Hörerngewedelt!Und dieserRednerhat nichteinmal gesagt,Moltkes wahrer
Erbe sei derKriegsherr,der die Schlachtenzu denken und zu lenkenvermöge.

An der Paradetafel im WeißenSaal sprachdann der Kaiser. Er hatte-
am Tagvorher von der »schwerenArbeit diesesSommers« gesprochen,den

Reichskanzlergelobt (dem, in Norderneyund Baden-Baden, die Arbeit hof-

fentlichnichtallzu schwergewordenist) und gesagt:»Wir leben in einerseit,
in der jeder wehrhaftejunge Deutschebereit seinmuß,fürdas-Vaterland ein-

zutreten.«Was er nach der Enthüllungdes Moltkedenkmals den Komman-

direnden Generalen gesagthat, darfnie ans Lichtkommen. Beim Prunkmahl
warens nur ein paarkurzeSätze.,,Jn aufrichtigemDankgegendieVorsehung
ein stilles Glas, welchesdem Andenken gewidmetist des Kaisers Wilhelms
MajestätgrößtenGenerals.« (So ftands im offiziellenBericht.)»Daszweite
Glas gilt der Zukunft und der Gegenwart. Wie es in derWelt steht mit uns,

haben die Herren gesehen.Darum das Pulver trocken,das Schwert geschliffen,

dasZielerkannt,dieKräftegespanntunddieSchwarzseherverbanntMeinGlas

giltunseremVolk in Waffen. Das deutscheHeer und seinGeneralstab : Hurra!
Hurral Hurra!—«Jn diesen Worten schwingtkeinFanfarenton; auchin den dres-

denerReden nicht. Der wehrhafteDeutschemußimmer, nichtjetztnur, bereit

sein, fürsVaterland einzutreten;und nie gabes eine Stunde, in der das Pulver

feucht,dasSchwertstumpf,dieKraftlahm,das Ziel verkannt werden durfte.Die
Reden habenauchnirgendsalarmirend gewirkt.Da am nächstenMorgen arge

BerichteausRußlandkamen,gabs an der berlinerBörfeeinenKurssturz.Leute,
die seitMonaten weit über Vermögenund Kreditfähigkeitspekulirthatten,
wurden durchdie übertreibendenMeldungen neroös,sahenden oftangesagten
dies irae dämmern undsuchtenschnellnochmöglichstvielloszuschlagen.Die

Furcht,die russischeAnleihe,mit deren in DeutschlandzuhäufendenBeträgen
man sichein Weilchenaus der Geldklemme zu helfenhoffte,könne scheitern,
schreckteauchernstereLeute«Und wohlerzogeneReporterschriebenaufs Block-

blättchen:,,DieBörsestandausschließlichunter demEindruck der Kaiserreden.
«

Herr von Mendelssohnwußteesbesser. In London und Parisblieb Alles ruhig.
Die HerrenClemenceau und Jaures (des KanzlersKronzeuge,helas !) wur-

den rechtgrob, Temps, Fjgaro und die Britenpresse rechtkränkend ironisch;
und in Deutschlandklappertendie Mühlen.VierundzwanzigStunden da-
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nach war nur noch von der glorreichenrussischenRevolution die Rede. Wir

sind ja für alle Fälle gerüstet.Eigentlichhat nur der gemeineDelcasss das

Unheil angestiftet.Und schließlichwar die Sache auch gar nichtsoschlimm.
Ein Kanzler von zulänglichemFormat hättedem Kaiser gerathen,die

Thatsache,daßDeutschland in eine iible Lage gerathen ist, nicht durchoffi-
zielleErwähnungzu beglaubigen.Sollte das Mißgeschickaberbescheinigtwer-

den, dann konnte der Kaiser kaum anders sprechen,alser gesprochenhat.Her-
ausfordernd klangsnicht; eher enttäufchtund resignirt. Nur gegen Angriffe,
zumUeberflußhatsdie NorddeutscheAllgemeinenochnachgetragen,sollendie

Waffen dienen; und Niemand denkt daran, uns anzugreifen, wenn wir uns,
wie der Bülow (0riolus L.) so oft mit vollerStimmkraft gepfiffenhat, mit

dem Errungenen bescheiden.Niemand hat je daran gedacht.EineKomoedie

der Irrungen nannte ichs neulich. Die Franzosen,denen Bismarck gesagt
hatte, Deutschlandhabe in und an Marokko keinerlei Jnteresse, die aus Bü-

lows ersterRede über ihrenKolonialvertragmitEngland ungefährdas Selbe

herausgehörtund anno Kreta erfahren hatten, das DeutscheReichwolle den

Auseinandersetzungender Mittelmeermächtefernbleiben, glaubten, seit der

Wind anders blies, Marokko sei nur ein Vorwand, hinter dem sichdie Absicht

verberge,siesanft oder gewaltsamzu knechten.An groteskenFehlern, die sie
in diesemGlauben stärkenmußten,ließenes unsereStaatsweisenjanichtfehlen.
DerSenatorClemenceau hatinderNeuenFreienPresseerzählt,GuidoHenckel
Fürst von Donnersmarck seinachParis geschicktworden,um denWürdenträ-

gernder Nepublikzu sagen,wennsicdieWünschedesDeutschenKaisersnichter-

füllten,werde das Germanenheermorgengegen siemarschiren.»DieThatsache
kann nichtgeleugnetwerden.Jchkönnte dieRegirendennennen,mit denen Fürst
Donnersmarck gesprochenhat, und sofort seineDrohredenwörtlichcitiren.«

Diese Behauptung istam zweiundzwanzigstenOktober veröffentlichtnnd bis

heutenicht bestritten worden; kanns auchnicht werden. Jst ein ärgererMiß-

griff denkbar? Der Bote, den manin Paris als Seladon derPaiva kannte und

nie zu den ernsthaftenPolitikern zählte,war so falschgewähltwie die Adresse
derBotschaft.EinKnabe,der den Cid und denCinna durchstöhnthat, könnte

wissen,daßFranzosenDrohungen, auf die kein Streich folgte, nochschwerer
vergessenals auf blutigem Feld erlittene Niederlagen. Jsts Wunder oder

Sünde, daßsie nachHelfern ansschauten,die schonvorher angeboteneHilfe
wenigstensnichtlängerablehnten? RuchloseTodsünde,daßdie Briten nicht
ruhig zusehenwollten, wenn Frankreichgeschwächt,von ihrer Seite gerissen,
zu einem Vasallenstaat gemachtwürde? The comedy ok errors. Alleshat
sichausgeklärtFiirstGuidohat sichmit den Parisern ein Späßchengemacht.
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Deutschlandwollte nichts,willnichts,wird in alle Ewigkeitnichts wollen als

Frieden und FreundschaftHat also auch keinen Angriffo fürchten.
So lange es ohne expansivePolitik auskommen kann. Den Weg dazu

hat es sichin drei Lustren hastiger Arbeit nach allen Regeln der Kunst ver-

baut; unter stetemTriumphgeschrei.Das ist derPunkt, auf den es ankommt.

Der muß erkannt sein, ehe die Frage, ,,wie es mit uns in der Welt steht«,

aufrichtigund ausreichendbeantwortet werden kann. Kein Wort des Kaisers
ist mir je so unbegreiflichgewesenwie die Aufforderung,»dieSchwarzseher
zu verbannen.« Ahnt er nicht, wie viele Schwarzsehertäglichvor seinenBlick

treten? Daß ihre Zahl in den höherenKommandostellendes Heeres beson-
ders großist? DaßBismarcksPrognosefür dieWirkungender neowilhelmi-
nischenReichspolitikviel düstererlautete als die irgendeines Jüngeren?Und

wer darf heute leugnen,mit gutem Gewissenheutenoch,daß alle sichtbaren
Thatsachenfür das richtigeAugenmaßdieser Pessimistenzeugen? Nur ein

auf steiler HöheEinsamer, dem man dieWahrheitverbirgtDenn auchheute
tout depend de la manjieredont on fast envisagor les·clrosos au roi.

Dem Erzlruchseß,der am Tischder Majestätdie Wahrheit zu serviren
hätte,fehlt wohl nichtder gute Wille, dochsicherdieGabe,Werden und Ver-

gehen frühwahrzunehmenzdie also,die erst denStaatsmann macht. Er gilt
nie für unklug, weil er nie, nach Rioarols hübschemWort, vierundzwanzig
Stunden früherals die DurchschnittsmeinungRechthat.Vor anderthalb Jah-
ren war ihm zu Muth wie VossensMädchenim Mai: »Seht den Himmel,
wieheiter!«SicheresBundesverhältnißmitzweiGroßmächten;freundschaft-
licheBeziehungenzu fünfanderen Mächten; mancherleiKombinationenmög-
lichund an Jsolirung gar nichtzu denken. Damals war ichso unfreundlich,
anBismarcksVergleichzwischenDuncansKämmerlingenund den in großen

Reichenzum WächteramtBerufenen zu erinnern; aus Bosheit,verstehtsich,
und ohne eine Ahnung von der wirklichen,uns rniirchenhaftgünstigenWelt-
konstellation.Darf icheinen Augenblickzurückblättern?DerKanzlerhatteim
Reichstagüber denKolonialvertragderWestmächtegesprochen;und hier hieß
es: »Wirsind auchjetztallein starkgenug,um alssaturirter Staat ruhigfort-
zuleben. So nannte Bismarck seinReich, um die Nachbarschaftzunächstein-

mal zu schwichtigen,um den Verdacht wegzuscheuchen,das neue Jmperium
habe wilde Erobererplåne.Aber wir sindnicht saturirt. Und expansivePo-
litik können wir nicht auf eigeneFaust treiben; nicht in einer Zeit der Fu-
sionen und Syndikate. Wir konntens nicht, so lange das sranko-russische
Bündniß uns hemmte,und werdens künftigerstrechtnichtkönnen:denn dieser
Zweibund sollnun zu einem großenantideutschenTrusterweitertwerden. Das
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ist der Zweckdes franko-britischenVertrages. Er sollRußland zum Beitritt

nöthigen.Großbritanienfühlt,daßdie Stunde gekommenist, in der es sich
mit Rußland für fünfzig,vielleichtfür hundert Jahre über die asiatischen
Fragen mit Vortheil verständigenkann. Alle drei Mächtehaben gemeinsam
das dringende— politischeund wirthschaftliche—Jnteresse,Deutschlandzu

schwächen;das wirthschaftliche,weiles aus den Weltmärkten ein unbequemer
Konkurrent, das politische,weiles ein Element derUnruhe ist.Deshalb möch-
ten siesichgegen das DeutscheReichsyndiziren. . . Sie denken: Die Deutschen
merkens wohl nicht, wenn wir ihren Kaiser nur überall mit dem gehörigen

Pomp und Glanz empfangen,und immer sagen,daßwir sieum ihn benei-

den. Wenn der antideutscheTrust zu Stande kommt, wird er dem Deutschen
Reichnicht den Krieg erklären,nicht den srankfurter Friedensvertragzu zer-

reißen,sondern den Deutschenganz sachtdie MöglichkeitlohnenderExpan-
sionabzuschneidenversuchen.Wie es dieJndustriellen machen,wenn sieeinen

Pool oder eine Fusion beschließen,um einerunruhigenKonkurrentin,die das

Geschäftstörtoder verdirbt, die Kundschaftabzujagen.Dann säßenwir mit

unserer raschsteigendenBevölkerungziffer,unsererstolzenExportindustrie fest
und fändennirgendseinen offenenMarkt, der unseremBedürfnißgenügt,nir-

gends eine Kolonie, aus deren Boden neuer Reichthumkeimen könnte.« Das

war am dreiundzwanzigstenApri11904hiergedruckt.Undnatürlichganzfalsch
Zwei Verbündete,fünf treue Freunde, mancherleiKombinationen möglich.

MitDelcassåsFrankreichstanden wir auf bestemFußund OnkelEduard war

bald danach in Kiel derHeld der Negattatage·Ueberlegtevor all den auf der

FöhrdevereintenPanzernvielleicht,obBritania«,die, wenn Amerikaden Pa-
namakanal gebauthat und auf zweiOzeanen mit einerSchlachtflotteoperi-
sren kann, der gefährlichsteGegner bedroht, die Deutschennichtschnellan der

Stärkungihrer Marine hindernmüsse;und wie Frankreichwohlfür solchen
Plan einzufangensei.Ein Jahr danachwar ihm von uns derSoziusgeworden.

Solls wirklichso weitergehen2Erwiesenist, daßnicht fremdeSatans-

kunst, sonderneigenelSchuld uns das Mißgeschickheraufbeschworenhat.Er-
wiesen,daß der Narrenlärm,der längstbekannte, längstöffentlicherörterte
Geschichtenwie neuen, nunerstenthülltenGrausumgellte,kommandirtward,
weil die Schlappen einer schlechten,über alle Vorstellung thörichtenPolitik

Verbot-genwerden sollten. Mancher Deutschewird finden, es sei genug. Und

keiner soschwarzsichtigsein,daß er zu glaubenvermag,Männer,diesichselbst
achtenwollen,könntendurchKindermärenundMeßbudenzerstreuungdieNation
ferner nochhindern,sichum ihre wesentlichenAngelegenheitenzukümmern.

w
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Musikkritik.

Wasist Kritik? Wenn man in zwei Minuten Alles genau weiß«,heißt
«

es in der Musikanten- und Kritikergeschichte»Wunibald Teinert« von

Georg Münzer. Das ist eine halb witzige,halb spitzigeGeschichte;und halb
witzig, halb spitziggemeint ist auch diese »Wenn«-Desinition. Dem angeb-
lichen Anspruch und der angeblichenNöthigungder Kritik, in zwei Minuten

Alles zu wissen, ist aber in letzterZeit auch bitterernst zu Leibe gerücktworden.

Ein Aussatz im letzten Jahrbuch der Musikbibliothek Peters, »Das ästhetische

Urtheil und die Tageskritik«betitelt, saltet so finster die Stirn. Jetzt weiß
man in zwei Minuten genau, wie Kritik, speziell Musikkritik, nicht sein soll.

Nicht das innere Gewicht des Aussatzes verlockt, von ihm zu sprechen. Aber

man darf ihn nicht übersehen:die hier vertretenen Ansichtenhat ein Kritiker

ausgesprochen. Dr. Richard Wallaschek, der Verfasser, gehörtzur Gilde, ist
wiener Musikkrititer oder war es wenigstens. Aus den Reihen der Kritik sei
auch geantwortet, nicht feierlich,nicht methodischzrecht zwanglos.

Wallaschekbetrachtetdie Bedingungen, unter denen die Musikkritik ihres-
Amtes walten müsse, und gelangt zur Verwersung des von ihr Geleisteten.
»Unter den heutigen Verhältnissenist der kritischeBericht eine Nichtachtung
des Kunstwerkes-,ein Ruin sür Den, der ihn schreibt, und ein Betrug am Pu-
blikum.« Das ist ein stark instrumentirterSatz. Erschrecktfragen wir diesen
solgenschwerenVerhältnissenvon heute nach. Lösenwir den Kern aus dem

Urtheil: Der Musikkritiker des großstädtischenTageblattes hat zu viel zu hören
und zu rasch zu schreiben. Zu viele Eindrücke stürmenaus ihn ein, ruhige Auf-
nahme, sichereVerarbeitung verhindernd; er gleicht dem berufmäßigenWein-

koster, der den Wein nur auf die Zunge nehmen kann, was aber nicht ge-

nüge, wenn eine ganz neue Sorte, also etwa eine ganz neue Symphonie, des

Urtheiles harre. Bilder und Gleichnisse,dieseunschuldigeFreude der Autvren,

ersetzennie ernsteBeweisführungen;und man möchtesofort WallascheksWein-

tritiker, wie seinemMusikkoster zurufen, daß sie eben, wo es noththut, trinken,

ehrlich trinken müssen. Freilich: was von der Ueberbürdungdes Musikkritikers

gesagt wird, ist richtig. Diese Ueberlastung ist da und sie ist sehr beklagens-
werth. Thatsächlichkommen in Wien — in Berlin ists noch schlimmer —

drei bis vier Konzerte aus den Abend, dazu die regelmäßigenOpernvorstell-
ungen; musikalischeMittagslustbarkeitenlaufen nebenbei. Außerdemmahnen
die beliebten Gedenktage, schreckendie Todesfälle auf, halten die Literatur-

besprechungenin Athem Schon Bülorv nannte einmal das Los des Referenten,
der drei bis vier Konzertehörenund noch vor Mitternacht schreibensoll, schlimmer
als das eines Tramwaykondukteurs Damit ist an ein Stück sozialer Frage
des Musitkritikers gerührt; und die Tramwahkondukteure des Konzertsaales
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hätten alles Recht, auf bessereArbeitbedingungenzu dringen. Jn der Praxiss

fehlt es übrigensnicht an Milderungen; weitere Erleichterungen lassen sich
denken. Die meisten großenBlätter stellen ihrem »Musikreferenteneine ent--

lastende Hilfskraft an die Seite. Der Berichtstoff erfährt schon jetzt noth-
wendig Einschränkungen;er vertrüge weitere Begrenzung Entspricht denn-

wirklich diese laufende Berichterstattung über Lieder-, Klavier- und Kammer-

musikabende, selbst über die sichhäufendenOrchesterkonzerteeinem BedürfnißP
Weder dem des großenBlattes, das sich den Raum dazu abkargt, noch dem-

des ernst zu nehmenden Lesers. Nicht das sichnormal in das öffentlicheMusik-
machen eingliederndeBegebniß,nur das hervorstechende,sichdistinguirendeEr-

eignißhätteAnspruchauf kritischeErörterungin der Tageszeitung Und streng
hätte sich die Nachricht von der Kritik zu scheiden. Alljährlichkehrendie selben

mehr oder minder namhaften Virtuosen wieder. Genügte da nicht der Regel
nach eine Personalnotiz? Jch unterlasse die Aufzählungjener allzu häufigen
Musikaufführungen,die wie Ehrungen verdienter Mitbürger,Familienfeste oder

Unfälle zu behandeln wären. Wie viel bliebe noch immer für den Kritiker zu

thun!·Mit oder ohne Ueberbürdungist es seine eigentlicheTragik, Tag vor

Tag Musik und nur Musik hören zu müssen· Octave Mirbeau erzählt in

seinem ,,Jardin des supplices« von der furchtbaren Marter der ,,Glocke«.
Die großeGlocke wird Tage lang ununterbrochen geläutet. An den Schall-
mantel aber ist das Opfer festgeschnallt,dessenOhr unaufhörlichvon dem Ge-

dröhn getroffen wird, dessenKörper,zu Tode gepeinigtdurch die Schwingungen-
des Glockenungeheuers,erbarmunglos mitschwingt. Der Musilreferent kennt-

diese Glocke und ihre Qualen.

Aber all Das gefährdetseineNerven, nicht seineGewissenhaftigkeit,nicht
sein Pflichtgefühl,nicht sein Talent. Aus der wachsenden Arbeitmenge darf
man nicht ohne Weiteres ein zwingendes Gesetzder Verschlechterungder Lei-

stung ableiten. Wallaschekselbstzieht einmal die ärztliche,die richterlicheThätig-
keit zum Vergleichmit der kritischenheran. Der Arzt stellt Diagnosen, der

iRichter fällt Urtheile. So wenig die Leistung des Richters, der viele Fälle
an einem Tag zu erledigen hat, oder die des beschäftigtenArztes, der sein-
Ordinationzimmer gefüllt sieht, von Krankenbett zu Krankenbett eilt, unter

der Fülle von Eindrücken leiden darf, so wenig darf esdie diagnostizirendev
und urtheilende Thätigteitdes Kritikers. Ganz im Gegentheil: die reichere
Praxis schärftden Blick, fördert die Sicherheit des Urtheils. Man darf auch
nicht vergessen: meist sind es Durchschnittsfälle.Die geläufigenUebel über-

wiegen, die gewöhnlichengesungenenKatarrhe, die herkömmlichengegeigteni
und gehämmertenDyspepsien, der üblichekomponirte Grobe Unfug. Der neue,

außergewöhnlicheFall kommt selten. Kommt er aber, so wird sich der ge-

wissenhafteKritiker von ihm nicht überraschenlassen, ihn auch nicht sofort er--
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«ledigen.Das neue Tonwerk — nur um dieses kann es sich handeln — fällt

ihm auch nicht unversehens zur Thür herein. Gerade dagegen sträubt sich
·WallaschekunbegreiflicherWeise, wohl um seine pessimistischeThese zu retten.

Er will dem Kritiker nicht die Vorbereitung gestatten; er stellt das Postulat
des ,,unbefangenen, reinen Eindruckes« auf. Mit Verlaub: Das existirt gar

nicht. So wenig wie der »unvorbereitetenaive« Zuhörer, der bei Wallaschek
auftaucht, dieses beliebte Phantasiegebilde der ,,Schasfenden«,die Wolkeninstanz,
an die sie so gern appelliren. Dieser naive Zuhörer läßt, wo er vorhanden

ist, noch heute den Don Juan durchfallen und labt sich am »Trompeter von

«Säckingen«.Musik braucht, trotz Wagner, mehr als »Gesühlsoerständniß«und

es giebt im Grunde gar kein solches,das von Phantasie und Verstandesthätig-
keit gelöstwäre. Jedes Kunstwerk setzt voraus (und das musikalischeganz be-

sonders), jedes hat seinen begrenztenKreis von Genießendenund Verstehenden·
Aber man sehe den Großstadthöreran. Bringt er nicht seine Erfahrungen,
seine Vergleichemit und wird ihm nicht am Eingang des Konzertsaales das

weise Programmbuch in die Hand gesteckt? Der Kritiker ist wenigstens ein in

seinem Bildungsgang vorbereiteter Hörer. Nur um so besser, wenn er nicht nur

allgemein, sondern ganz speziell für das auszunehmende Neue vorbereitet ist.
Diese Vorkenntnißwird durch die Natur des musikalischenKunstwerkes

unbedingt erfordert. Musik tritt als verrauschendes und verklingendesNach-
einander ins Leben, zu dessenAuffassung nicht das geschulteGedächtniß,das

in der Welt der Begriffe thätig ist, zu Hilfe kommt. Das Musikalisch-Neue
bringt seinem eigentlichstenWesen nach neue Formen, denen kein im Augen-
blick sicher arbeitendes Vermögen der VerknüpfunggegenüberstehtUm so
wichtiger der Vortheil der Partitur. Sie sagt dem Kenner alles Wesentliche
und sie sagt mehr von dem Tonwerk aus als etwa das Buch von dem un-

aufgeführtenBühnenwerk. Mit Hilfe seinesFlügels vermag sich der Kritiker

schonvorher lleine Ausführungenzu verschaffen,vollständigin die Zeichnung
einzudringen, wenn auch nicht in das Kolorit. Mit dem Notenbild, mit dem

Gang des Stückes vertraut, hört er doch ganz anders. Das sind Gemein-

plätze. Und geben nicht Hauptproben ein vollständigesBile Wer nach den

Proben von ,,Carmen« die Bedeutung dieser Oper für die Musikgeschichtevor-

-ausgesagt-hätte, fragt Wallaschek. Wer nach der Ausführung,wer nach zehn

Ausführungen,frage ich. Wallaschek giebt allenfalls das Studium nach der

Ausführung zu. Auch gut. Aber wird nicht auch dieses den ,,unbesangenen,
reinen Eindruck-« modifizirensdDer Musikkritikerhat sich vor, nach und während
»der Ausführungin das neue Werk einzuleben; je mehr, desto besser. Nur

dann ist die analytischeBehandlung möglich,der bei Musik der Vorrang ge-

bührt von der nur raisonnirenden, reflektirenden. Auch die genausteKenntniß
Macht freilich noch nicht zumUrtheil fähig. Der Dirigent, der Besteingeweihte,
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ist darum gewißnoch nicht der beste Beurtheiler des Werkes. Kritik ist eine

Kunst und bedarf als solcheeiner besonderenVeranlagung Das kritischeUr-

theil ist in seiner allererstenGestalt oft so wenig ohne Inspiration möglichwie

der schöpferischeAkt. Bei einer jüngst veranstalteten Umfrage über «Kritik«
hat auch einer unserer jüngerenKomponisten der willkommenen Aufforderung
zum Tanz mit dem Satz entsprochen:»Alle Künstlersollten Rezensentenwerden;
dochDas würden sie nicht wollen. Alle Rezensenten solltenKünstlerwerden;

doch Das würden sie nicht können-« Gemach; auch die Künstlerwürden nicht
können, wenn sie wollten. Es giebt neben einer Genialität des Schaffens so-
Etwas wie eine Genialität des Genießensund Urtheilens. Das inspirirte Er-

kennen und Werthen überfälltden Kritiker ohne Rechnen, ohne Klügeln, in-

dem oder jenemxStadiumder Betrachtung, oft unvermuthet und blitzrasch Jn
diesem Sinn verliert auch die schellenklingelndeDefinition aus »Wunibald
Teinert« ihr spöttischesGesicht. Kritik ist dann wirklich die Kunst, in zwei-
Minuten Alles zu wissen.

Zur Formulirung des Urtheils, zu der sich anschließendenschriftstelle-
rischen Arbeit bedarf es allerdings längererZeit. Aber rasch Urtheilen und-

raschSchreiben ist Zweierlei. Das unterscheidetWallascheknicht genug. Die

Hast, womit der Tageskritiker in manchen Fällen sein Urtheil zu Papier bringen
muß, könnte doch nur die Form, die Darstellung, die Klarheit nachtheilig be-

einflussen,nicht das Urtheil selbst verfälschen. Jn—Wahrheit ist jedoch die un-

mittelbare Berichterstattungdes Musikkritikers nicht vor wichtigeEntscheidungen-
gestellt, am Wenigsten vor solche über das ,-,Neue«. Der zusammenfassende
Konzertberichtreift in Ruhe aus, in Novitäten der Opernbühneund des Kon-

zertsaales wird nicht«mit Nachteilzügeneingefahren. Die Nachtnotiz sagt in

den allermeistenFällen wirklich nicht mehr,.als der ersteEindruck sagen kann.

Trotzdem ist der Nachtberichtmit Recht gefürchtet;und ein Nervenberuhigung-
mittel ist er nicht. Der Kritiker muß sich, nach Stunden erregter Aufmerk-
samkeit, in wachgewordenerSenbilität, zu späterNachtzeit in den Journa-
listen verwandeln, ohne auszuhören,Schriftsteller zu sein. Das ist nicht leicht.
Das kann nicht Jeder. Und Tageskritiker heißt also eigentlich der Mann,
der ein Nachtkritiker ist. Aber eine Frage im Ernst: Wird in den Musik-
zeitschristen,die in bequemenZeitabständenerscheinen,besserKritik gemachtals

in den großenTagesblätternsDort kann doch der Referent ruhig verdauen,
wie die Schlange in der Sonne. Und doch ist stets über Form und Jnhalt
der Kritiken unserer meistenMusikzeitungenam Beweglichsten geklagtworden.

Wallaschekschweigtaber ganz- von dem in genügenderFrist dem künst-
lerischenEreigniß nachfolgenden Aufsatz, vom Feuilleton, und er sollte doch-
wissen, welche Bedeutung gerade diesem in den großenTageszeitungen bei-

gelegt wird. Der Vorwurf nothgedrungener ,,Oberflächlichkeit«hält nicht
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Stand vor dem musikkritischenAufsatz, der speziellin Wien mit Ernstund

Sorgfalt gepflegt wird. Nicht nur in der Form, wie man gern einzuschränken

-·pflegt;er dringt auch tief in die Sacheein. AkademischeLehrer, Bibliothekare,
Archivare und andere Beamte der Wissenschaftpflegen mit bureaukratischem

Hochmuth gerade auf den kunstkritischenAussatzvom Tage herabzusehen; und

der professionelleBuchmacher glaubt vollends, eine Welt liege zwischenihm
und einem dem Tage dienenden Kunstschriststeller. Vielleicht unterscheiden sich

heute die ErzeugnisseBeider nur durch die längere oder kürzereFrist, binnen

deren sie vergessen sind. Vielleicht ist es redlicher und nützlicher,aus einigen
Dutzend älterer Bücher ein lesbares Feuilleton zu machen als ein angeblich
neues, überflüssigesBuch. Vielleicht stecktim Zeitungaufsatzoft mehrOriginalität
und Jdeenreichthurn als in den ein dürres Gedankenknöchelchenabknuspernden
Produkten des modernen Buchgewerbes. Und vielleicht steht der Tagesschrift-
steller nur in der Bequemlichkeitder Spezialisirung zurück,die irgend einem

braven Bibliothekar sich mit allen edlen und unedlen Körpertheileneiner frag-
würdigen, womöglichin die Römerzeit zurückreichendenMusikgeschichteder

Stadt Pasemuckelzu widmen gestattet. Das Buch von heute wird nicht selten
des Buches wegen geschrieben;es soll als Legitimation, als Befähigungnach-

weis, als Aushängeschild,als Beförderungmiteldienen und will gar nicht

gelesen, sondern besprochensein. »Wenn ich Etwas nicht verstehe, schreibeich

ein Buch darüber«, sagte Lorenz von Stein, der Nationalökonom, scherzend.
Viele könnten sich in solchem Fall mit einem Feuilleton begnügen.

Welches neue Musikwerk von Bedeutung ist denn in den letztenJahren
gesteigerterMusikhetzein den großenStädten übersehen,mißverstanden,ver-

kannt worden? Die Sünden, die man gern in dieser Richtung der Musik-
kritik ankreidet, würden gerade in bessere, ruhigere Arbeitzeiten zurückreichen.
Eins ist freilich sicher: das Geschäftdes Musiireserenten erheischtheutzutage
vollständige,ungetheilte Widmung. Einst war es möglich,dieses Amt neben

anderen, ersprießlicherenDingen zu betreiben. Heute hält es das Opfer ganz
in den Klauen, legt seinen Tag in Beschlag, verkürzt ihm die Nachtruhe.
Aber nur der«Kritikerleidet unter der Peitsche der Tagesarbeit, nicht das

»ästhetischeUrtheil«. Wenn das Klagelied von der bedrohten Reinheit des

Urtheils angestimmt sein sollte: an wie ganz andere typischeErscheinungen
der großstädtischenTageskritik hätte sich eine schwarzseherischeAuffassung zu

stoßen!Die Auswahl ist reich. Da ist die Verquickungder Musitkritik mit

dem Reporterthum, das, der eigentlichenAusgabe nicht gewachsen und auf
die ,,Jnformation«bei Kapellmeisterund Künstlern angewiesen, aus dem Ge-

sichtswinkel des ,,persönlichenEinflusses«operirt, die Sensation züchtet,auf
die ,,Entdeckung«aus ist. Da ist die Parteikritik in allen Farben, die förmlich

unbefangen ihre Befangenheit zur Schau trägt, das Schriftführerthumsiir
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Komponistengemeinden,Komponistenvereine und musikaliche Körperschasten,
»die typischeLosgeherkritikin steter essektkundigerEntrüstungpose,stets über
den Zaun nach dem kritischenNachbar schielend, über die eigenen Blößen
hinweg, —- und da ist noch die ganze bunte Reihe bedenklichererSpielarten.
Und doch: wer dürftedeshalb die Gesammtleistungder Tageskritik verurtheilen?
Gerade als feste, allgemeine Institution schließtdie moderne Zeitungskritik
die Korrektur in sich für alle ihr anhaftenden Gebrechen. Diese Gesammtheit
von Beurtheilern bildet eine Art Publikum von Kritikern, das sichKunst und

Künstlern gegenüberauch so verhält wie solcheheterogene Masse, ein Chor-
der schließlichnur als Ganzes wirkt und bedeutet. Hier und da mag eine

Stimme heller hervortönen,weil sie von der Kraft der Argumente oder min-

destens von überzeugendersubjektiverWahrhaftigkeit getragen wird.

Das verdrießlicheKapitel von Zweck und Aufgabe der Kritik will ich
heute nicht aufblättern. Kaum richtig ists aber, wenn Dr. Wallaschek alles

Gewicht aus das »Urtheil«als solches legt, vom Kritiker in erster Reihe die

Auskunft verlangt, »wie es ihm gefallen habe«. Solche Neugier ist nicht
schmeichelhafterfür Den, der sie hegt, als für Den, der sie befriedigen soll.
Der klugeKritiker wird den Schwerpunkt vorn subjektiven,veränderlichenGe-

schmacksurtheilnach der Betrachtung des Objektes hin verrücken. Jnsbesondere
der Musikkritiker fühlt, daß er, wenn überhaupt,noch immer nöthig ist, um

das Werk zu zergliedern, um ästhetischesund historisches Material herbeizu-
bringen. Allerdings kann ihm nicht entgehen, daßin unserer Zeit, wie in einem

letzten Anprall ausschweifenden Kraftbewußtseins,die Kritik und die Eman-

zipation des Publikums von der Kritik zusammenstoßen.Die Tage, da der

Kritiker als Richter gelten zu können glaubte, als Regulator des Geschmackes,
als »Führer«, und wie die im Grunde brutalen Funktionen sonst heißen,
sind vorüber. Sucht die Kritik heute nach ihrem tieferen Zwecke,so mag sie
sich allenfalls mit dem Bewußtseinbescheiden,an dem sozialwichtigenProzeß
befreiender und klärender öffentlicherMeinungäußerungmitzuwirken Mit

geschwelltemSelbstgefühlwohlleben läßt es sich heute nicht als Kritiker, als

Musikkritiker am Allerwenigften. Jst doch schon kritischeBegabung kein be-

glückendesGeschenkder Natur. Sie verleiht eine Art Zweiten Gesichtes; die

Seher aber büßen nach Dante in der Hölle. Spärlich zugemessensind die

Augenblicke,da die gesteigerteEmpfänglichkeitauch gesteigerteLust bewirkt.

Die Gabe erkältet, macht einsam, zumal den Selbständigen,Unabhängigen.
·Wer redlich ist, lernt Demuth. Er fühlt den Widerhaken in der Sendung,
unaufhörlichauf Vollkommenheitbestehenzu müssen· Alles, was er thun kann,

ist: sich warm und wahr zu erhalten. Resignirt tritt er unter die unerbittlich
schwingendeMarterglockeMirbeaus: die Saison beginnt.

Wien. Dr. Julius Korngold.
J
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C0r0t- Courbet. is)
» u der echten delle gehört das Ewig-Weibliche Corot blieb sein Leben lang

«

Junggeselle; aber der Grund, der Menzel zum gleichen Stande trieb, war

nicht der seine. Der Passion, von der Menzel zu wenig hatte, besaß Corot zu

He)Vor ein paar Wochen fragte mich, in einem hier veröffentlichtenBrief, Herr
Meier-Graese, was er gegen einen Redakteur der MünchenerNensten Nachrichten thun
solle, der ihn unanständigerGesinnung verdächtigthabe· Jch rieth, gar nichts zu thun
und bei vorwärtsführenderArbeitzu bleiben; und freute mich,al·s,nach dem Erscheinen
dieses kurzen Briefwechsels, der vielgeschmähtePercy der Kunftkritik, dem wir dochdie

schöne,,Entwickelungsgeschichte«verdanken, von der münchenerRedaktion eine unzwei-
deutige Ehrenerklärungerhielt. Freute mich noch mehr, als er, wieder an der Isar, auf
einem kleinen Grenzfleck seines Kampsplatzes einen nicht wegzuleugnenden Sieg er-

stritt. Meier-Graefe hatte Böcklins Selbstportrait (mit dem fiedelndenTod) dem Bryan
Tuke Holbeins (mit Tod nnd Stundenglas) verglichen und das Werk des alten Meisters
thurmhoch über das des neuen gestellt.Der Konservator der müiichenerPinakothek,Herr
Dr. Voll, der kein Böcklinbewunderer ist, glaubte nun, beweisen zu können, daß aufHol-
beins Bild Stundenglas und Tod erst im siebenzehntenJahrhundert nachgemalt seien,
man bei diesem Bild also von einer »Einheit-«nicht reden dürfe.Der Beweis scheintmir

gelungen; und Volls Argumente wurden in der Presse eifrig gegen den schlimmenBöck-

linbefehder verwerthet. Der antwortete (im Oktoberheft von Cassirers »KunstundKiinst-

ler«) sehr geistreichund. sachkundig,wie mir scheint.Konntezurselben Zeit sichaber einer

Entdeckungrühmen: der Tod auf Böcklins Selbstportrait ist nämlichhinzugemalt, als

das Bild schon fertig, schonlange ohne dieseZuthat bekannt war. Das ist nicht zweifel-
haft; auch von Voll zugegeben.Zeugt solcheEntstehungsgeschichtegegen die Einheit eines

Gemäldes, dann muß sie dem böcklinischen,dem Meier-Graese sie abgesprochenhatte,

sicherlichfehlen. Bei Holbein ist der Streit also noch sub judjce (mein Laienurtheil ist

nnerheblichund Bayersdorfer,Vo"lls berühmterVorgänger,hattedas Bild zu den erlauch-
testen Werken gezählt),bei Böcklin aber im Sinn Meier-Graefes entschieden.Die Frage
nach dem Kunstwerth der beiden Bilder wird durch historische Beweise nnd Hypothesen

freilich nicht beantwortet; Meier-Graefe hatte seinen Tadel Böcklins und sein Lob Hol-
beins auch nur ästhetischbegründet. Da man gegen ihn in hundert Zeitungen aber die

HypotheseVolks wacker ausgenützthatte, mußte man eigentlich doch anch seinenBeweis

gegen Böcklins fiedelndcsGerippe gelten lassen. Daß es nicht geschah,daßdicsekVeweig
einfach totgeschwiegenwurde, wird durch die Preßsittenunserer liebenHeimathhinläng-
lich erklärt. Der wichtigsteErtrag der Debatte ist: Böcklin hatte nur sichmitPalette und

Pinsel gemalt und hat später erst,als die berliner Freunde ihn fragten, worauf der Por-
traitirte denn mit so gespanntem Ausdruck lausche, den grausen Fiedler aufs Bild ge-

bracht . . . Inzwischen ist Herr Meier-Graese fleißiggewesen; sein Menzelbuchist fertig
und sein ,,Corot-Courbit« erscheint nächstens(i!IlJUfel-Verlag).Dieses Buch (aus dem

ich, auf Wunsch des Autors, hier ein paar kleine Bruchstückchenveröffentliche)wirdauch
die Leute, die der ehrfurchtloseKampfgegenBöcklinabgeschreckthatte und die deshalb die

,,Entwickelungsgeschichteder modernen Kunst«nicht lasen, erkennen lehren, daßMeier-

Graefe weder ein blinderParteimann nocheinHerostratist,vor demdieFeuilletonpatrioten
die mitdenheiligsten Gütern deutschenGemüthesvollgestopstenTempelbewahren müssen.
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viel, um sich an einer einzigen Flamme zu wärmen. Das Frou-Frou des Ateliers

seiner Mutter wurde er nie wieder los ; noch im spätestenAlter war er von Frauen

umgeben. Er erinnert an Goethe. Auch seine Bilder waren Gelegenheitgedichte;
und sie kamen spontan, wie dem verliebten Dichter die Verse. Man könnte glauben,
er habe sich erst ganz gefunden, als er die Nymphen entdeckt hatte, und sei erst
mit vierzig Jahren Herr seiner selbst geworden · . . Den Mann ließ er Millet. Selbst
wo Millet die Frau malt, giebt er das Männliche an ihr, die Arbeitgefährtin des

Mannes. Corot dagegen weiht sich dem anderen Geschlecht;und wo ck Männer

malt, begnügt er sich, schöneBilder zu geben. Schon während seines ersten Aufent-
haltes in Rom entstanden zahllose Frauen aus dem Volk neben sehr wenigen
Männern. Er malte sie zuerst, wie die Landschaft, mit denkbar größter Sachlich-
keit, achtete aus das Kostüm und benütztees zu koloristischen Effekten. Nachher,
in Paris, zeichnete er alle hübschenModistinnen, die ihm in den Weg kamen, und

fand aus hundert zärtlichenGesten seinen Typ, das Mädchen, dessen Gesicht man

nicht genau im Gedächtnißhat, von dessen Körper man kaum ein paar Linien

ahnt, von dem man kaum etwas Anderes weiß, als daß man, als sie vorüberging,
das Glück in den Augen hatte: eine Nymphe. Wie Collin von ihm sagte, malte

er nicht die Natur, sondern seine Liebe zu ihr, und so malte er zumal die Natur,
die sich ihm in der Frau darbot und die viel mehr im Centrum seines Schaffens
stand als irgend etwas Anderes-

Jn Rom studirte er die Frau nicht mehr, wie fünfzehn Jahre vorher, als

Selbstzweck, sondern als Stilelement des künftigenBildes. Jngres, der bis 1841

die FranzösischeAkademie in Rom geleitet hatte, übte damals auch auf Corot einen

sozusagen lokalisirteu, aber nicht unwesentlichen Einfluß. Jm Salon des Jahres
1843 stellte Corot eine liegende Odaliske aus, der das berühmteLouvrebild Jngres’
als ideales Vorbild gedient hatte. Das Bild, heute in der Sammlung Hazard,
umfaßt nicht ein Drittel der Odaliske von Jngres. Es ist auch ärmer an Pracht,
ohne die aufs Aeußerste abgewogene Reinheit der Arabeske. Dafür wirkt es

sieischiger, menschlicher, thatsächlicherund zeigt schon den Weg, auf dem es Corot

gelingen sollte, den großen Klassizisten zu übertreffen. Jngres’ glänzendeGestalt
vereinigt alle Pracht der Modellirung und des Umrisses. Aber sie athmet nicht.
Jrgendwo meldet sich in der Seele selbst des begeistertsten Betrachters die Wahr-
nehmung, daß diesem Reichthum Etwas mangele, das nichts mit den Details,
mit der Linie oder der Modellirung zu thun hat, das der Art dieser ganzen Kunst
fehlt und ihr fehlen muß. Es ist der alte Unterschied zwischen der Arabeske eines

Quattrocentisten und der Malerei eines Rembrandt. So geschmeidig dient bei

Jngres die Linie dem räumlichen Reiz, daß man vergißt, eine höchstberechnete,
schematische Wirkung vor sich zu haben. Nur wenn man einen Künstler von der

anderen Seite daneben hält, merkt man, wodurch der natürlicheJnstinkt des Malers

diese Gestaltung übertrifft. Corot — wie später Renoir — wollte das Maximum
einer Komposition behalten, aber nicht auf den Lebensnerv des Malers, die Wirkung
durch die Theilung der Malfläche, verzichten; Die Gestalten Jngres’ sind schöner
als alle Corots, aber sie sind ewig für sich allein, ohne Licht und Luft, glänzende
Gegenstände. Darauf kam es Corot an, diese schönenToten zu beleben . . . Bis

in die siebenziger Jahre reicht die aufsteigende Entwickelung seiner Odalisken; keine

Ausbildung des Typs, sondern der Malerei . .. Jn den fünfziger Jahren wächst
14
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der Körper zu breiteren, mächtigerenFormen. Und man glaubt, wahrzunehmen,
wie das Wachsthum vorwärts schreitet, immer größere Reize entfaltend. Die

Formen runden sich, die Glieder lernen die Bewegung, das Fleisch scheint sich
elastisch zu dehnen und schließlichtritt die vollendete Schönheit unter die Menge.
Es war 1859, als die »Toilette« im Salon erschien. Fast könnte man meinen,
Corot sei sichder Zukunft bewußtgewesen,als er zu Beginn der reifsten Schöpfungen,
die er der Frau widmet, mit zarter Frühlingsstimmung ein junges Weils umgab,
das zum Fest geschmücktwird. Die Toilette geht im Freien vor sich, zwischen
Birken, am Rand eines winzigen Weihers. Vorsichtig legt die Dienerin der nackten

Schönheit den Putz ins Haar. Diese hilft mit zum Kopf gehobenen-Händenund

träumt dabei; man denkt an Chassärians sinnende Gestalten. Die Pose ist göttlich.
Die Dienerin steht so nah wie möglich und läßt nur die Rückenlinie der vor ihr
Sitzenden vor der freien Luft, Der ganze Reichthnm des vorderen Profils wird

durch das Kleid der Dienerin zusammengehalten, deren einfacher Umriß die Gruppe
nach der anderen Seite abschließt,so daß das Aeußere der Gruppe vor der freien
Luft eine geschlossene,ganz ruhige Linie bildet, während sich im Inneren die Be-

wegung znr größten Wirkung entfaltet und die sehr weit vorspringende Stellung
der Knie erlaubt. Dadurch entsteht im Beschauer das Bewußtsein der Geschütztheit
des Nackten, die Vermischung von lechzenderFreude an der Form mit dem Genuß
an der Jntimität . .. Den einzigen starken Ton bringt das Gelb in dem Kleid

der Dienerin, die überhauptstofflicher, vehementer gemalt ist, um die leise·sprühende

Fläche des nackten Fleisches im Gleichgewicht zu halten. Das Sprühen theilt sich
dem ganzen Bild mit; es scheint in der Atmosphäre zu liegen, die Gruppe und

Landschaft mit warmem Leben füllt. An einem der schlauken Bäume des Hinter-
grundes lehnt eine Gefährtin, um Acht zu geben, daß Niemand stört, oder um

den Geliebten zu melden, der die Braut umfangen soll.
Es ist schwierig, aus der Analyse Corots einen Begriff auszuscheiden, mit

dem so viel Unfug getrieben wurde, daß man ihn ungern verwendet. Man riskirt,

falsche Vorstellungen wachzurufen, wenn man Corot keusch nennt; denn erstens
deckt sich Das, was keuschan ihm berührt, nicht mit dem gewohnten Abstinenzler-
begriff; und zweitens geräth man in die Gefahr, mit denMoralästhetikern zu kollidiren,
die aus ihrer Auffassung von dieser Tugend ein Kriterium der Kunst gemacht und

die Menschheit damit lange genug gelangweilt haben Die Keuschheit, die ans

Gehorsam vor Mama und Papa und der Tante Sitte entspringt, kommt hier so
wenig in Frage wie das Gegentheil· Weder die Negirnng noch die Betonungdes

Geschlechtlichen findet man bei Corot, sondern jene höhere Tugend, die vou dem

Sinnlichen zuerst das Schöne verlangt, bevor sie untersucht, ob es moralisch ist:
die Reinheit des wohlgestaltet Geborenen. Sie fällt nicht, weil sie nie in die Lage
kommt, zu straucheln, weil sie die Welt von lichteren Höhen sieht als der Begierde,
die nach Stillung dürstet. Das erquickt in Corot. Er vertneidet nicht den süßen

Reiz des Geschlechtslebens, aber giebt davon nur die Glücksstimmung,ein Paradies,
dem die Reue fern bleibt, weil alles Glück im Tanz genossen wird, im holden
Reim gemäßigterBewegung. Das gilt von seiner Komposition,von seiner-glück-
lichen Neigung, die Sehnsucht in Reigen zu kleiden. Diese srohsinnige Keuschheit
kommt aber auch ganz instinktiv in seiner Art, das Einzelne zu gestalten, zum

Vorschein, in seinem Strich, seiner Handschrift Sie macht das Iockeke Gewebe
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der Malerei, die Zurückhaltung in der Materie, das unbewußt Zögernde in der

Entschleierung«des Reizes, das unendlich Verwobene, Unausgesprochene, das uns,

ohne daß wir es merken, in die Jugend versetzt, als man ohne Grund lachte und

weinte und die Welt wie ein duftiges Netz mit Perlen und Edelsteinen vor sich sah.
. . »Im Jahr 1864 bekam Eorot bei der Wahl zum Juror des Salons ums

Doppelte mehr Stimmen als Jngres Und doch siegte Etwas von Jngres in diesem
fernstehenden Zeitgenossen des grollenden Löwen. Ein Stück der göttlichenForm,
der Jngres fein Leben geweiht hatte, zu kostbar, um der ftürinischenZukunft zum

Opfer zu fallen, wurde von Eorot mit zauberifchen Gewändern eingehülltund auf
unantastbare Höhe getragen·

Man begreift, daß Manet dem Meister fernblieb. Der Stürmer gegen die

Modellirung, das nothwendigste Mittel der Alten, konnte ihm nicht verständlich
werden; und daß Courbet ihm näher kam, lag in dem anderen Standpunkt, den

Dieser zu der selben Frage einnahm, nnd in der Meisterschaft, mit der er darauf
beharrte. Sonst gab es nichts, was den Figurenmaler Corot mit den Anderen

verband, wenn nicht, daß er eben nicht nur Figurenmaler war. Er hatte andere

Pairs vor Augen, träumte noch, als die Anderen dekretirten, dichtete noch, als

Courbet behauptete, Poesie sei eine Gemeinheit. Nicht Frans Hals und Goya, die

vor seinen Blicken in Frankreich einzogen, störten seine delle. Was Diese der

Jugend gaben, fand er immer wieder im Lande seiner Träume, wo Giorgione
und Correggio gelebt hatten. Poussin dehnte seine Form, aber blieb ihm verhält-
nißmäßig fremd. Seiner Schüchternheitverschloßsich die Pracht der Bacchanalien.
Giorgione dagegen liebte er so, wie Poufsin Tizian verehrte. Er suchte dem nackten

Körper in der Landschaft die Wärme des ,Concei-t cliampetre« zu geben. Ohne
die selben Farben, die seiner Palette nicht lagen, ohne die Pracht, an die er nicht
heranreicht, aber mit der selben unendlichmenschlichen, die Form durchdringenden
Empfindung,die Giorgione über die prunkenderen Nachfolger stellt. Diese Empfindung
kommt bei Eorot aus einem viel weniger ernsten Temperament Mit ihrer Auf-
richtigkeit vertrug sich das Lächeln, ja, die Ausgelassenheitz und diese frohe Laune

fand in Correggio einen idealen Gefährten. NächstPrud’hon, den man den franzö-

sischen Correggio nennt, ist Niemand (auch nicht Diaz, deres zuweilen darauf
anlegte) dem Maler der Leda näher gekommen als Eorot . . . Er verklärte Correggio»

goß einen weiteren, luftigeren Raum um das Sensuelle der Leda, erinnerte sich
an noch siißere'Märchen, ging, ohne den Meister aus den Augen zu verlieren, in

fernere, erhabenere Zeiten zurück, als die Vorbilder noch leibhaftig auf Erden

wandelten und Vergil die Oden diktirten. Das Keusche, das hier gemeint wurde,

ist der antike Geist, der ihn von Correggio trennt. Ob es wahr ist, daß er, wie

manche Biographen berichten, auf seine alten Tage noch Griechisch lernte, um

Theokrit in der Ursprache zu lesen, bleibt dahingestellt. Sichcr ist, daß er zu den

Griechen in intimere Beziehungen gelangte, als seinen Zeitgenossen gegönnt war.

Er verbannte noch entschiedener als Prud’hon alle Erinnerung an das alte Rom,
um sich desto inniger einein idealen Hellas zu erschließen. Er ersah dieses Vor-

bild nicht ans den Skulpturen der Alten. David hätte ihn noch weniger für
Seinesgleichen anerkannt als Prud’hon. Corot erträumte sein Vorbild. Er malte

Landschaften (das Genre, das die Schule Davids für unzulässig und gemein er-

klärte), nahm sie aus der Umgegend von Paris und malte sie in griechischemGeist.

14««T·



174 Die Zukunft.

Er that, was in ihrer Art den beiden größten französischenKlassikern der Ver-

gangenheit, Poussiu und Elaude, auf gleich natürlicheWeise gelungen war. Poussiu
und Elaude waren für ihre Zeit genau Das, was Corot für die seine wurde; und

er hätte, was er war, nicht werden können, hätten nicht die Beiden vorher
den Pfad, auf dem er wandeln sollte, mit unsterblichen Rosen bekränzt. Schon
sie durchdrangen die Dinge der Alten mit neuem Geist, übergaben dem Lichte des

Bildes die Geste, die vorher der scharf gecirkelte Umriß gespielt hatte, vollendeten

des großen Veronese und Tintorettos Erfindung Das achtzehnte Jahrhundert
besann sich langsam auf diese Tradition. Corot besann sich nicht nur, sondern
wirkte weiter, ging ein so bedeutendes Stück auf der alten Bahn weiter, daß man

fast die vorher durchmesseneBahn übersieht.Man kann ihn natürlicher nennen als seine
Vorgänger, ohne damit einen Vorwurf gegen Poussin und Claude auszusprechen;
natürlicher, weil die ganze Welt so geworden ist. Nicht weniger Poet, nicht weniger
klassisch;und Das ist heute ein seltener Ruhmestitel. Daß sich in die schmetternden
Fanfaren der neuen Kunst diese zarten Lieder mischten,hat vielen Herzen wohlgethan.

Ueberblickt man, so weit Das überhaupt möglich ist, das Werk Courbets-

dann wird die Entwickelung des Künstlers einigermaßendeutlich. Wir begreifen,
daß die Weichheit der vierziger Jahre schwinden mußte,um die entscheidenden Werke

zur Zeit des ,,Begräbnisses«zu ermöglichen;daß die Atmosphäre,aus der diese ent-

standen, von dem gewaltigeren Material des späteren Landschafters ersetzt werden

mußte. Wir sehen die immer mächtigereEinheit, die schließlichin den Waldbildern,

zuletzt in den Marinen hervortritt, und können uns denken, daß der immer wieder

auftauchende Gegensatz zwischen der Modellirung der Einzelheit und der Genera-

lisirung nothwendig war, um das Ende so prächtig zu gestalten.
Wir staunen heute darüber, daß Niemand zu Lebzeiten des Meisters auf

diese für die künstlerischeBetrachtung wesentlichsteSeite wies, mindestens das ge-

radezu einzige Zusammentreffen der wichtigsten Probleme der Malerei in einem

Menschen andeutete; daß man über alles Mögliche mit Recht oder Unrecht stritt,

ohne vor Allem die über jeden Zweifel erhabene künstlerischeGesinnung Courbets

festzustellen. Diesem Komplex von Erscheinungen Beschränkungvorwerfen, Courbet

abthun, indem man ihn einen dummen Kerl nannte, wie es in fast allen Arbeiten

über ihn bis in unsere Tage geschehenist, scheint mir der Gipfel von Unverstand·
Es kommt mir gerade so vor, als wollte man unsere Zeit, weil sie komplizirt ist,
dumm nennen; und es ist eben so unsachlich und häßlich wie der oft geübte Ver-

such, bewundernswerthe, nützlicheThaten eines Menschen nach subalterneu Beweg-
gründen persönlicherArt zu durchforschen. Man entgegnet dem Kritiker, der einem

Maler Etwas ans Zeug flickt,manchmal, er habe kein Recht zur Schärfe, weil er. es

selbst nicht besser zu machen vermöchte. Der Vorwurf ist unsinnig. Anders steht es,
wenn der Kritiker sich an persönlicheDinge hält, wie es alle Biographen Courbets

bis heute gethan haben. Ihnen, die Courbet als Dummen verspotten, könnte man

mit Recht das Wort zurückgeben Denn dieses Argument hat hier nichts zu thun,
selbst wenn es wahr wäre. Mag der Künstler aus Dummheit kluge Dinge thun
oder ihn der Zufall treiben: Das sagt vom Effekt seiner Handlung noch nicht das

Geringste. Courbets berüchtigteDummheit ist ein biographisches Detail zweiter
Ordnung. Gewiß wirkt, was wir an Aussprüchen von ihm haben und von manchen
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Handlungen wissen, nicht bedeutend. Aber liegt es nicht nah, daß ein Mensch, der

als Künstler Alles konnte, was er wollte, und zu dem schier allmächtigenKönnen
aus niederer Geburt emporstieg, ohne je, trotz allen Anhängern, vernünftige Ka-

meraden als Freunde zu finden, daß dieser Mensch die Bewußtheit und Klarheit
als Künstler mit Schwächen anderer Seiten seiner Intelligenz bezahlte? Man

braucht kein Genie der Analyse zu fein, um die Zusammensetzung von größtem

Künstlerthumund Allzumenschlichemzu begreifen: das von alkoholischer Einbildung

gehetzte Genie, das verurtheilt war, den Sinn eines schlauen, gewinn- und herrsch-
süchtigenBauern mit sich herumzutragen und sich den grobenLeutenfeiner Um-

gebung in der halb von Rabelais, halb aus Don Quixote gemachten Maske zu pro-
duziren. Das einzige vernünftigeBuch, das es bis heute über Courbet giebt, ist die

derbe Psychologie eines Kneipkumpanen, der sichscheinbar begnügt,die Streiche und

Späße des Menschen aufzuzählen, nnd dabei so aufrichtig verfährt, daß aus der

Tragikomik das wahre Gesicht des Künstlers merkwürdigergreifend hervorschaut.
Ob die Leute, die sich in Frankreich mit Kunst beschäftigen,ihn gekannt

haben, lasse ich dahingestellt. Jedenfalls urtheilte man voreilig. So genügte, zum

Beispiel, schon die Thatsache, daß er mit Vorliebe Selbstportraits malte, den Bio-

graphen (ich könnte ein halbes Dutzend nennen), um feine bornirte Eitelkeit fest-
znnageln. Es giebt kein einziges Selbstbildniß Courbets, das nicht ein Meister-
werk der Malerei oder der Zeichnung wäre. Das sollte reichlich genügen, um

das Dasein aller zu erklären. Keinem fiel bisher ein, Rembrandt aus der selben
Vorliebe für sein Antlitz einen ähnlichenVorwurf zu machen; es giebt sogar Be-

wunderer, die gerade in dieser Leidenschaft ein Zeichen seiner Größe erblicken.

Mit größeremRecht konnte man Courbet einen Bauern nennen. Dafür spricht
seine Zähigkeit, die bis zur Plumpheit getriebene Rechtfchaffenheitdes Künstlers.

Dagegen spricht just fein Künstlerthum. Bauern sind keine Künstler, am Wenigsten
Künstler, die den Pfaden eines Velazquez und Rembrandt nachfteigen und dabei

sich so hochgesinntverhalten. Bauer ist Courbet in der Rücksichtlosigkeitfeiner Jn-
ftinkte, in dem allem Eklektizismus Entgegengesetzten seiner Art, in der gesunden
Jnkonsequenz seiner ganzen Entwickelung Er übertrieb vielleicht das bäuerische

Selbstbewußtsein,um allen Kompromiffen zu entgehen, stellte sichvielleichtweniger ge-

bildet, als er war. Denn hätteer sichauch nur zu dem geringsten Kompromißherbei-
gelaffen, wäre ihm gerade der Vorsprung vor den nicht Bäuerifchenverloren gegangen.

Jm bewußten Eklektizismus wären ihm alle gebildeten Maler über gewesen. Da-

mit soll nichts von der Selbständigkeit seiner Kunst gesagt werden, denn die eigene
Form Courbets geht aus der alten Kunst hervor; sie ist, wie jeder echte Werth, eine

Bestätigung der Entwickelungsgeschichte. Ja, es giebt wenige große Künstler, die

die natürliche Abhängigkeitvon den alten Meistern gleich unverhüllt sehen lassen.
Wenn ich ihn das Gegentheil eines Eklektikers nenne, meine ich damit die absolute

Selbständigkeitseines Bewußtseins Er nahm seinetwegen die Alten, nicht ihret-
wegen. Daher seine unglaublich einseitige Kritik, die auf ein paar Namen be-

schränkteAuswahl, die frevelhaft wäre, wenn sie nicht das subjektive Recht seiner
Meinung verträte, wenn sie nicht mit größterKonsequenzdas für die eigeneArt Zuträg-
liche fände und wenn diese Art nicht den thatfächlichbedeutendsten malerischen Werth
nnd damit die Zukunft umfaßte. Er war weniger Kompromißmenschals irgend ein

Maler seit Rembrandt Das kann ihm nicht als Vorzug angerechnet werden, denn
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der Trieb zur Selbsterhaltnng zwang ihn auf diesen Standpunkt Aber die Thatsache
ist in dieser Ausdehnung zu selten, um nicht hervorgehoben zn werden. Keiner seiner

Vorgänger oder Nachfolger ist freier, weil keiner der eigenen Natur so unterworfen
war. Alle Anderen suchten mit der größten Anstrengung, natürlich zu werden oder

zu bleiben, alle die Dinge, die ihrem Instinkt vorschwebten, in einem rationellen

Organismus zu vereinigen. Diese Grundbedingung brachte Courbet als Prämisse
mit. Er hätte überhaupt nicht malen können, wenn nicht als Bauer, als Unter-

than der Erde, der Materie. Hätte die Konstellation der Malerei eine Instinkt-
gestaltung, wie er sie betrieb, nicht zugelassen, so wäre ihm jede Möglichkeitstarker
Kunst versagt geblieben.

Diese Konstellation aber war seit den großen Holländern gegeben. Rem-

brandt, auf Grund einer miuutiösen, nur dem gewaltigsten Geist gelingenden Ent-

wickelung, hatte eine Form gebracht, die mit einer nie vor ihm gesehenen Unmittel-

barkeit den Gedanken gestaltete. Velazqnez war mit schwächerenMitteln zu einer

ähnlichwirksamen Einheit gelangt. Zwischen Beiden gab es Dutzende in der Art

verwandter Exempel Daß ihnen Allen diese Einfachheit ihrer vollendeten Aeuße-

rung erst nach unendlichen Experimenten gelang, folgte aus ihrem Künstlerthuni,
aus ihrer Lehre, ihrer Rasse und dem alten Erfahrungsatz, daß man unendlich viel

lernen muß, um nachher unendlich viel wieder zu vergessen. «Coursbetging es nicht

anders; aber er war besser daran durch das Rücksicht"lose,animalisch Produktive
seiner Anlage. Seine Liebe zn den Alten war mehr das Verhältniss des Jnstinktes
zu Blutsverwandten als pietätvolle Anbetung des Liebhabers . . .Keiner hat so nn-

mittelbar mit der Hand zu wirken vermocht, was dem Geist einfiel. Keiner war

im selben Umfang Herr feiner selbst. Keiner konnte so viel. Man vergleiche die

Tastversuche aller Anderen seiner Generation mit seinen Frühwerken Er war viel

zu tvirkunglustig, um auf gleiche Art zu werden; auch viel zu anspruchsvoll Jn
der Bahn Millets oder Corots wäre er verunglückt. Millet kam von mäßigen
Vorbildern her, Corot ging überhaupt nicht in die Museen, wenigstens nicht, so

lange er jung war. Courbet, der Naturnienfch, hatte ursprünglich kein größeres

Ziel als das, wie die Meister der besten Malerei zu arbeiten. Er nahm das Mittel

der Alten zunächst,wie es war, weil er es so brauchen konnte, und modifizirte es

nachher auf die denkbar zweckdienlichste Weise. Darüber ließen sich lehrreichere

Bücher schreiben als über seine Philosophie Er handhabte den Pinsel mit der

selben Meisterschaft wie die Alten; und wo er erkannte, daß man mit dem Messer
weiter kam, warf er ihn weg. Auch Das haben ihm die Kritiker mit stnpender
Willkür als Mangel angerechnet. Thatsächlichsetzt Conrbct fast wörtlichdie Alten

fort; nur durchlief er in einem Menschenleben eine ähnlicheEntwickelung,wie im

siebenzehnten Jahrhundert einem Reinbrandt, in noch früherenZeiten nur ganzen
Generationen gegeben war. Hätten Renibrandt nnd Hals einige hundert Jahre
länger gelebt, so wären sie auf Courbets beste Art gekommen.

. . . Beide, Hals und Reinbraudt, studirte Courbet noch in der letzten Zeit. Jm

Jahr 1869, auf seiner berühmtendeutschen Reise, die ihn wie den Messias einer

neuen Kunst erscheinen ließ, kopirte er die Hille Bobbe, die damals noch in Zuer-

mondts Sammlung in Aachen hing, nnd das angezweifelte Selbstportrait Rem-

brandts in München. Die zweite Kopie kenne ich nicht, die erste hängt bei Cheramy
in Paris und rechtfertigt den Bericht ihres Autors (den er gern zum Besten gabs,
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daß die Nachbildung einige Tage an Stelle des Originals im Rahmen blieb, ohne
daß der Besitzer den Tausch merkte; ja, sie erscheint heute vielleicht noch echter

(weil frischer) als das Vorbild im berliner Museum.
Wie in Corots Bildern, so drängt auch in der Malerei Courbets der Pinsel-

strich mit den Jahren den Ton immer mehr zurück. Der reife Laudschaster hat
· nichts mehr von der Art der Velazquez und Zurbaran. Wohl aber kann man in

Goyas Landschaften eine ähnlicheGestaltung finden. Die vor Kurzem in die ber-

liner Nationalgalerie gelangte kostbare Skizze »Der Maibaum« mit den großen,
vom Messer geschlichtetenFlächen hätte Courbet begeistert.

Unter den unmittelbaren Vorgängern des Landschafters ist Constable nicht

zu übersehen; und auch diese Beziehung brachte Courbet und Corot einander näher.
Nur war der Eindruck des Engläuders auf sie ganz verschiedener Art· Corot hatte
den größeren Vortheil: er reinigte seine Palette. Courbets Koloristik blieb ganz

unbeeinflußt; dagegen gewann er vielleicht aus Constables Art des Farbenauftrages
manche Anregung. Seine Anschauung weicht noch weiter von der des Engländers
ab als Corots weniger scharf begrenzte Eigenart. Die Technik Courbets, gerade
wie Corots Methode, verbreiterte sich mit den Jahren immer mehr, während sich
Constable zuspitzte, und war überhaupt nicht ans so einfache Entwickelungreiheu
gestellt. Daß er aber Constable gesehen hat, versteht sich von selbst. Außerdem

mag ihm Georges Michel als Vermittler gedient haben, einer der ersten Maler

des Waldes von Fontainebleam dessen Vorläuferrolle leider noch nicht genügend

definirt ist« Michel besuchte England zur Zeit der größtenErfolge Constables. Die

Aehnlichkeit vieler seiner Bilder, nicht nur des ,,Waldinneren« im Louvre, sondern
auch ausgedehnterer Landschaften, mit gewissen Courbets spingt in die Augen
Freilich darf man sich nicht gerade an die besten Gemälde unseres Meisters halten.

Diese unentbehrliche Analyse könnteden Leser leicht auf den Gedanken bringen,
Courbet sei nur durch die Zusammensetzung interessant oder rege nur zu Spe-
kulationen über die Technik an. Der Leser würde damit einen Vorwurf, der dem

Autor dieser Betrachtung gilt, an die Adresse ihres Helden richten. Nur die trockene

Darstellung wäre schuld an solcher Unterschätzung So glänzend Courbet malte:

Niemand war weniger auf das einseitig Handwerklichegerichtet . . . Freilich hat auch
ihn manchmal seine Geschicklichkeitzu Bildern getrieben, die dem Gefammtwerk
nicht zum Vortheil gereichen. Darüber kann man sich im brüsselerMuseum unter-

richten, das drei ganz verschiedeneund,doch gleichminderwerthige Gemälde erworben

hat. Zum Glück sind diese Ausnahmen aber selten und haben nie das Organi-
sirte der Jrrthüiner des Manieristen. Courbet machte weder aus seinen Vorzügen

noch aus seinen Fehlern ein Programm; und da die Tugenden weit überwiegen,
kommen wir bei diesem Mangel nicht schlechtweg. Seine Biographie steht des-

halb der anderer Künstler ganz fern; und er hat sie muthwillig noch verwirrt, um

dem Bourgeois recht zu zeigen, daß man ihm nicht in die Karten sehen könne.

Das Merkwürdigeliegt in dem hohen Niveau des Anfanges· Andere Künstler kommen -

mit Talent zur Welt. Courbet scheint mit Meisterschaft geboren. Er ist wie ein

wandelnder Behälter schönsterDinge. Dünkt uns Das iu unserer traditionlosen Zeit

schonmerkwürdig genug: der Umstand, daß dieser Behälter von einem Bauern ge-

tragen wird, macht ein Phänomen daraus. Untersuchungen der Malmethode prallen

wirkunglos davon ab, denn sie enthüllenkein Geheimniß. Sie bringen uns vielleicht

einzelne Phasen näher, aber melden nichts von der Quelle des Stromes.

J
Julius Meier-Graese·
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Anzeigen
Das Duell. RussischerMilitärroman von A. Kuprin Deutsch von Adolf
Heß. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt.

Kuprins Roman giebt uns zum ersten Mal im Rahmen eines Kunstwerkes
ein Bild russischenMilitärlebens, wie es ist. Hier eine Stilprobe: . . Und ich
bin tief im Innern überzeugt,daß eine Zeit anbrechen wird, wo man uns patente

Schönlinge, uns unwiderstehliche Frauenjäger, uns prächtigeElegants, wo man

uns Stabs- und Oberoffiziere in Gassen, in dunkeln Korridoren, in Aborten ohr-
feigen wird, wo die Frauen sich unser schämenwerden und unsere ergebenenSol-
daten endlich aufhören werden, uns zu gehorchen· Und Das wird nicht geschehen,
weil wir Leute, die der Möglichkeit beraubt waren, sich zu vertheidigen, bis aufs

Blut geschlagen haben; nicht, weil wir zur Ehre der Uniform straflos Frauen be-

leidigt haben; und auch nicht, weil wir in der Trunkenheit in Kneipen jeden uns

in die Quere kommenden Civilisten in Grus und Mus geschlagen haben; und auch
nicht, weil wir in allen Ländern und auf allen Schlachtfeldern die russischen Waffen
mit Schmach bedeckt, unsere Soldaten uns aber mit Bayonnetten aus dem Mais

herausgejagt haben. Natürlich kommt alles Das auch mit in Frage; aber wir

haben eine schrecklichereund jetzt schon nicht mehr gut zn machende Schuld auf
uns geladen. Das ist, daß wir blind und taub gegen Alles sind. Schon längst
ist weit von unseren jetzigen stinkenden Lagern ein umfassendes, neues, lichtes Leben

angebrochen. Neue, kühne, stolze Männer find auf den Plan getreten, feurige,
freie Gedanken lodern in den Köpfen. Wie im letzten Akt eines Dramas stürzen
alte Thürme und unterirdische Gänge zusammen und hinter ihnen sieht man schon
blendendes Licht. Wir aber blinzeln, aufgeblähtwie Truthühne, nur mit den Augen
und plappern anmaßend: ,Was? Wo? Stillgeschwiegenl Aufruhr. Jch lasse seuernl«
Und diese truthahnhafte Verachtung der Freiheit des menschlichenGeistes wird uns

in alle Ewigkeit nicht verziehen-«
Oldenburg.

z
Dr. Adolf Heß.

Reformen im österreichischenVerkehrs- und Rechtsleben. Szelinski, Wien.

Für Deutschland, das in wirthschaftlichen und in rechtlichen Angelegenheiten

sich mit Oesterreich an vielen Punkten berührt, dürften die von mir gesammelten

Vorschläge zu gesetzgeberischenAktionen schon deshalb Interesse besitzen, weil

gerade in jüngsterZeit durch Konferenzen, Kongresse u. s. w. ein gemeinschaftliches

Vorgehen in vielen Fragen des Rechtes und der Volkswirthschaft angebahnt wird.

Das kommerzielleAuskunftwesen, die Arbeitvermittlung, das Checkwefen,das Konkurs-

verfahren, die Kartellfrage und der Rechtsschutz der Frauen sind insgesammt Ge-

biete, deren Regelung drüben und hüben im Vordergrunde der Diskussion steht.
Reformvorschliige können deshalb, trotz ihrer für österreichischeVerhältnissebe-

stimmten Fassung, auch im Deutschen Reich die Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Wien.
J

Dr. Heinrich Herbatschek.

Kinderlieder fürs Volk. Von E. H. Strasburger. Preis: 15 Pfennig.
Als ich vor längererZeit Strasburgers ,,Lieder für Kinderherzen«in die

Hände bekam, mußte ich mich ehrlich aus vollem Herzen freuen und auch aus
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vollem Herzen bekennen: Hier ist Einer, der in der Weise der Kinder singt, der

in ihrer Welt lebt, der mit unseren Kindern spricht und scherzt, wie Einer, der das

Glück gehabt hat, immer selbst ein Kind zu bleiben. Und nun, als im Herbst 1904

das schlechte,windige und naßkalte Wetter kam, als mein Junge dreieinhalb und

mein Mädchen zweieinhalb Jahre alt wurden und sich nicht mehr auf der Wiese
und im Sand vorm Hause herumtreiben konnten, als sie oben im Zimmer bleiben

mußten, da konnte ich an Strasburgers Liedern die Goldprobe machen. Manche
Bücher, manche Geschichten und Gedichte las meine Frau den Kindern vor. Aber

den stärkstenErfolg hatte Strasburger. Jhn verstanden sie. Ueber seine Lieder

lachten sie. Und Das eben schloß ihm das Herz der Kinder aus: daß sie über
und durch seine Verse lachen konnten. Von all den anderen Dichtern waren es

nur wenige, die auf die Kinder so wirkten. Nur zu viele aber ließen die Kinder

ganz kalt. Gewiß: auf die Großen machten sie Eindruck. Die mußten sogar herz-
hast über Manches lachen. Aber was war es? Unsreiwillige Komik aus dem Kinder-

leben, in der Art, wie es die Witzblätter unter der Marke »Kindermund« bringen.
Und Das hatten die Leute (nieist Frauen!) gereimt und den Zettel drausgeklebt:
Kinder-Lieder! Auch bei anderen Gelegenheiten konnte ich meine Anschauungen mir

bestätigen Wenn also jetzt, wo Alles dabei ist, dem Kinde das Leben zu verschönen
und seinen Bedürfnissen gerecht zu werden, irgend Etwas für die Kinder gedruckt,
geschrieben, gemalt, gezeichnet oder gesungen wird, sollten nicht nur immer die

Erwachsenen allein gehört werden. Auch die Kinder müßten vorher ihre Meinung
sagen dürfen. Leider wird jetzt den Kindern noch viel zu viel aufgezwungen,was gerade-
zu Gift oder doch mindestens nicht Freude und Genuß für sie ist. Aber es ist unsere
Pflicht, den Kindern so viel Freude und Genuß wie nur irgend möglichzu bereiten.

Sie sollen, wenn wirklich eins schon als Kind sterben sollte, doch auch schon ein

Wenig von ihrem jungen Leben gehabt haben. Und sie sollen, wenn sie groß
und älter werden, sich ihrer Kindheit gern erinnern Und in ihr gelernt haben, sich
zu freuen Um so mehr kann man zufrieden sein, daß den Kindern nun vom Besten
und Erheiterndsten in ihre enge Stube getragen wird, in die Stube des Arbeiters,
des Handwerkers, des Ackerknechtes,des Kleinbauern Denn der billige Preis macht
ja dies Büchlein zum Geschenkwerkfür das ärmsteElternpaar. Und es ermöglicht

auch dem Kind der besser gestellten Volksschichten, dies Büchlein sich vom Taschen-
geld zu kaufen. So kann man wirklich sagen, es sei ein Kinder-Liederbuch fürs
ganze Volk. Und man muß wünschen,daß es auf allen Jahrmärkten und Messen,
in jeder Buchhandlung, in jedem Papierladen zu sehen und zu haben ist und von

jedem Kolporteur über Land und in alle Wohnungen mitgenommen wird.

Großlichterfelde.
J

Hans Ostwald.

Jenseits des Lärms. Dichtungen. Schuster öd Loeffler, Berlin.

All diese Lieder und Strophen sind aus der tiefen Stille und aus den

blühendenEinsamkeiten geschöpft,die einer der köstlichstendeutschen Bergwälder,
der Schwarzwald, der mir seit drei Jahren Heimath ist, mir darbot. Amiel sagt
einmal: Un paysage est un citat Tanne-; —- in einem anderen, etwas kompli-

zirteren Sinne könnte Das für die große deutsche Bergeiusamkeit und mich gelten.
Möchte Das, was ich aus mir und der Umwelt geschöpfthabe, Allen, denen ich
es biete, ein willkommener und würziger Trank sein, aus reinen Quellen!

Baden-Baden Alberta von Puttkamer.

I
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Die Reichsbank.

Maßder Diskont der Reichsbank beim letzten Quartalswechfel auf 5 Prozent
erhöht wurde, paßte den Kreditsuchern gar nicht; sie nannten diese Maß-

regel unzweckmäßigund meinten, die auf dem offenen Markt geltenden Sätze sprächen
gegen solcheErhöhung. Von anderer Seite wurde dem Reichsbankpräsidentenvor-

geworfen, er habe die letzten Ausweise feines Institutes ,,srisirt«, um den Bank-

status günstiger erscheinen zu lassen· Andere wieder klagten über die von der

Reichsbank vorgenommene Rediskontirung von Schatzscheinen, deren Zweck sein
sollte, zwischen dein amtlichen und dem Privatwechfelzinsfußeinen Ausgleich zu

schaffen. Auch gab es Leute, die auf den Rekordausweis vom dreißigfteuSep-
tember, aus die unerhörteAnspannung des Institutes hinwiesen und über die »zn

kurze Golddecke« jammerten; und ganz zuletzt noch bewirkte die Schätzung der

nächsten Dividende unseres Centralnoteninstitutes ein bedenkliches Schütteln des

Kopfes. Die Reichsbank hat im vorigen Jahr auf ein Kapital von 150 Millionen

Mark eine Dividende von 7,04 Prozent gegeben und wird diesmal, wie man sägt,
auf das nun reichsgefetzlich festgelegte volle Kapital von 180 Millionen nnr 51X2
bis 53X4Prozent vertheilen, Diese Schätzunghalten Manche aber für zu pessimistisch
und behaupten, man dürfe auf eine Dividende von 61X4Prozent rechnen, da bei

der großen Wechselanlage der Reichsank doch zu hoffen sei, die Einnahme des

Jahres 1904 werde wieder erreicht werden. Das muß man abwarten. Daß nun

sogar der Reichsbank der Vorwurf der siapitalsverwiisserung gemacht wurde, war

jedenfalls nett. Leute, die so reden, wissen nichts von der Bedeutung dieses Ju-

stitutes; sie sehen in ihm nur eine Bank, die Dividende giebt, und beurtheilen sie

wie alle übrigenBanken. Daß das Gruudkapital der Reichsbank aber nicht werbend

auftritt, sondern lediglich einen Garantiefonds für die Gläubiger bildet, daß deshalb
also auch eine Erhöhung des Kapitals (die übrigens nicht willkürlichvorgenommen

wird, sondern, laut Reichsgesetz vom siebenten Juni 1899, bis Ende 1905 auf den

damals festgesetztenBetrag von 180 Millionen Mark zu erfolgen hatte) keine Stei-

gerung der Einnahmen zu bewirken braucht, ist Denen, die an der Dividende mäkeln,

wie es scheint, ganz unbekannt geblieben. Die Vermehrung des Kapitals stärktnatür-

lich die finanzielle Position des Institutes, hat aber bei einer Notenbank und speziell
bei der Reichsbank nicht die selbe Bedeutung wie in anderen Fällen. Die Reichs-

bank ist keine Aktiengesellschaftim Sinn des Handelsgesetzbuches sondern besteht auf
Grund besonderer Reichsgesetze. Der Antheilbesitzer darf deshalb von feinem Papier
nicht die Eigenschaften verlangen, die man bei einer Aktie voraussetzt. Die Reichs-
bank ist eben keine Erwerbsgesellschaft; als »treue Hüterin der Goldwährung«(wie
sie der PräsidentDr. Koch neulich nannte) hat sie vor allen Dingen auf die Regu-
lirung des Notenumlauses im richtigen Verhältniß zur vorhandenen Metalldeckung
zu achten und darf dann erst an die Verzinsung ihrer Antheile denken. So muß
der Besitzer dieses Papiers sichmit dem Bewußtseinbegnügen,eine durchaus sichere
Anlage zuhaben, dieihm immer noch mehr Zinsen bringt als ein deutsches Staatspapier.

Daß der Tadel der Diskonterhöhungunberechtigt ist, muß Jeder einsehen,
der bedenkt, welche Schwierigkeit die Erhaltung einer starken Währung macht und

wie gut sichdie deutscheCentralnotenbank bisher stets mit dem Artikel 9.des Bank-

gesetzes,der sogenannten ,,elastischenKlausel«, abgesunden hat. Die richtige Anwend-



Die Reichsbank. 181

ung dieses Artikels giebt die Sicherheit, daß die Ausgabe der Banknoten sichelastisch
den jeweilig vorhandenen Bedürfnissenanpaßt. Die Reichsbank hat das Recht, Noten

in unbeschränkterMenge zu emittiren; nur muß von den umlausenden Appoints min-

destens ein Drittel bar gedecktsein. Das ist Vorschrift. Der durch Barvorrath nicht
gedecktesteuerfreie Notenumlauf hat allmählich,seit so viele Privatnotenbanken ver-

schwundensind, den Betrag von 470 Millionen erreicht. Was darüber hinausgeht, muß
mit 5 Prozent jährlich versteuert werden; und zwar wird diese Steuer jedesmal für
eine »Bankwoche«berechnet. Das sind die einzigen Kautelen, die für die Noten-

emisfion geschaffenwurden. Ein übermäßigstarkes Anschwellen des Notenumlaufes
kann nur durch eine Diskonterhöhungverhindert werden, die sofort einzutreten hat,
wenn 'die steuerfreie Notengrenze um ein Beträchtlichesüberschrittenwird. Eigentlich
könnte die Reichsbank ihre Rate jedesmal erhöhen, wenn sie in die Notensteuer ge-

räth; daß sie mit der Hinaufsetzungdes Diskontes aber gewöhnlichzögert, so lange
es irgend geht, beweist, wie sehr sie auf die allgemeinen KreditbedürfnisseRücksicht
nimmt. Am dreißigstenSeptember war die Deckung der nmlaufenden Noten, die

in einer Woche Inn nicht weniger als 354 Millionen (an die Rekordsumme von

1683 Millionen) gestiegen waren, von 67 auf 43 Prozent zurückgegangen;trotzdem
inurrteu die Leute, als der Diskont auf 5 Prozent erhöht wurde. Das Warnung-
signal war aber dringend nöthig. An der starken Zunahme des Geldbedarfes war

neben Landwirthschaft, Handel und Industrie auch die Börse schuld; und sie wenigstens
mußte zu größererReserve gezwungen werden; nur um den Börsenjobbern die Freude
am Spiel nicht zu verderben, darf die Reichsbank sich doch nicht der Gefahr aus-

setzen, für ihre Roten eines Tages nicht die ausreichende Deckungzu haben. Da sie
einen viel geringeren Barvorrath an Gold hat als die Bank von Frankreich, mnß sie
mit doppelter Vorsicht ihren Goldbestand schützenund schädlicheGoldexporte verhin-
dern. Die frauiösifchekann der englischen Staatsbank im Bedarfsfall mit Gold aus-

helfen. Das können wir nicht; trotzdem steht unsere Währung nicht auf schwächeren
Füßen als die Frankreichs Dort betrug der Notenumlauf, nach dem zuletzt veröffent-

lichteu Ausweis, rund 4500 Millionen Franes und das Verhältnist zwischen Bar-

bestand und Notenemission stellte sich auf etwa 89 Prozent. Jn Frankreich hat
also der Umlauf kleiner Banknoten zu 50 Francs, der fast 12 Prozent der gesammten
Noteneiniisiou ausmacht, aus den Goldbestand günstiggewirkt. Das muß man be-

denken, ehe man die jetzt öffentlichgestellte Frage beantwortet, ob die Reichsbank kleine

Noten ausgeben soll. Zunächstwollte ich aber nur feststellen, daß die Diskonterhöh-

ung nöthig war und daß die Reichsbank, gegen das Interesse der Antheilbesitzer,
schonoft, trotzdem sie-die Grenze dersteuerfreien Noten überschrittenhatte, mit Rück-

sicht auf die allgemeine Geschäftslagebei dem vierprozentigen Diskontsatz geblieben
ist. Auf Kosten ihrer Aktionäre: die Notensteuer wurde ruhig aus den Kassen der

Bank bezahlt, wenn dadurch das Kreditbedürfniß befriedigt werden konnte. Statt

diese verständigeDiskontpolitik zu loben, schilt man jetzt den Bankpräsidenten.

Daß die Großbanken die Politik des Reichsinstitutes zu durchkreuzen suchen,

ist kein erfreuliches Schauspiel. Wir habens erlebt. Der Privatdiskont sollte mit Ge-

walt auf seinem niedrigen Niveau gehalten, der Unterschied zwischen dein amtlichen
und dem privaten Wechselzinsfußdeutlich gezeigt und dadurch die Anordnung der

Reichgbank diskreditirt werden. Auf dem offenen Geldmarkt können die Großbanken

ja den Zinsfuß bestimmen. Deshalb lehrt nur der Reichsbankdiskont, nicht der pri-
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vate, uns heutzutage die Geldverhältnisseklar erkennen. Dort Willkür, hier Gesetz.
Die Reichsbank, die allen Kreditbanken den natürlichen Rückhalt bietet, sollte nicht

genöthigt werden, die Anerkennung ihrer Diskontpolitik erst zu erzwingen.
Die Deutsche Bank will ihr Aktieukapital auf 200 Millionen Mark erhöhen;

die Reichsbank hat nur 180 Millionen. Die Deutsche Bank war (nach Grund-

kapital und Reserven) dem Centralinstitut stets voraus, wäre nach Ablauf dieses

Jahres, wo die Reichsbank auf 240 Millionen (Kapital und Reserve) kommt, aber

überflügeltworden. Vielleicht wurde daran bei der Kapitalserhöhung nicht ge-

dacht; symptomatisch aber bleibt der Vorgang trotzdem, weil er zeigt, wie sehr der

Reichsbank durch die fortschreitende Konzentration das eigentliche Bankgeschäft,also

besonders das Diskontiren von Wechseln, erschwert wird. Den zweitstärkstenPosten
in der Bilanz der Deutschen Bank bilden die Anlagen in Wechseln, die nach dem

Statns vom Dezember 1904 rund 423 Millionen betrugen. Bei den übrigenGroß-
banken sind die entsprechenden Ziffern zwar nicht so groß, aber immer noch an-

sehnlichgenug, um erkennen zu lassen, wie sich die Kreditgewährungim Lauf der

Jahre verschoben hat. Das direkte Diskontgeschäft zwischenDenen, die Kredit suchen,
und Denen, die ihn geben, ist von der Reichsbank immer mehr aus die Privatbanken

übergegangen, die für ihre Zwecke die Unterstützungdes leitenden Noteninstitutes in

steigendem Umfang in Anspruch nehmen müs en. Wenn die Reichsbank den Groß-
banken nicht Wechselkreditgewährte,könnten sie die Anforderungen von Handel, Jn-
dustrie und Börse nicht annähernd so prompt, wie es heute geschieht,befriedigen. Die

Centralbank hätte unter dem Wettbewerb des Privatkapitals noch mehr gelitten, wenn

nicht die steigenden Umsätze im Giroverkehr, die bis auf fast 250 Milliarden im

Jahr gewachsen sind, ihr ermöglichthätten, den erhöhtenAnsprüchendes Kredites

gerecht zu werden. Jedenfalls ist das Ultimo 1904 ausgewieseneWechselerträgniß
in Höhe von 33,52 Millionen (rund 80 Prozent des Bruttogewinnes) noch so statt-

lich, daß sich die Reichsbank neben den Privatbanken sehen lassen kann. Als sie
1876 ihre Thätigkeit begann, hatte sie in erster Linie auf die Stärkung der deut-

schenGoldwährung zu sehen und die Herrschaft ihrer Banknoten zu einer möglichst

unumschränktenzu machen· Kredit wurde der erstarkenden Industrie damals nur

in engen Grenzen gewährt; da die wirthschaftliche Entwickelung in den achtziger
und neunziger Jahren aber rasch vorschritt, genügte diese Kreditgewährung bald

nicht mehr und die Privatbanken konnten die Konkurrenz mit dem Noteninstitut

wagen. Sie brauchten sich nicht an ein Bankgesetz zu halten, sondern konnten dem

Kredit suchenden Publikum so weit, wie es ihnen beliebte, entgegenkommen. So

schwollen ihre Wechselbeständeallmählich an; und nun entstand der Reichsbank, der"

durch die gewaltige Zunahme des Giroverkehrs erheblicheMittel zur Verfügunggestellt
waren, eine neue Aufgabe: die Unterstützungder Privatbankeu Diese rediskontiren

ihre Wechsel bei dem Centraliustitut und nehmen dessenMittel um so mehr in An-

spruch, je größer der Kredit ist, den sie selbst den Suchendeu eröffnen. Die Groß-

machtstellung der Kreditinstitute ruht also in der Hauptsacheauf dem Fundament der

Reichsbankz und schon die Interessengemeinschaftsollte die Baute Banque·hindern,
diese stützendeGrundmauer zu lockern und die offizielle Diskontpolitik zu stören.

Die Reichsbank wäre auch für Sturmzeiten gesichert, wenn ihre Golddecke

verlängert, ihr Metallbestand vermehrt würde. Das soll nun die Emisfion kleiner

Banknoten bewirken. Dem Reichstag ist kurz vor Thoresschlußein Gesetzentwurf
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zugegangen, der die Reichsbank ermächtigt, neben den Noten von 100 und 1000

Mark künftig auch solche im Einzelbetrag von 20 und 50 Mark auszugeben; ferner

sollen die 120 Millionen Mark Reichskassenscheine,die jetzt in Abschnitten von 5,

20 und 50 Mark cirkuliren, künftig nur noch in Appoints von 5 und 10 Mark

ausgefertigt werden. Daß die Reichskassenscheine schon deshalb unvollkommene

Werthzeichen sind, weil sie keinerlei Deckung haben (die 120 Millionen Mark, die

als Reichskriegsschatz im Juliusthurm liegen, werden zwar immer als metallische

Deckung der Reichskassenscheinebezeichnet, doch fehlt eine gesetzlicheBestimmung-
aus der ein solcher Zusammenhang zwischen den beiden Posten hergeleitet werden

könnte), läßt sich kaum bestreiten; der Versuch, die Ausgabe kleiner Banknoten mit

dem Hinweis zu bekämpfen,der Bedarf sei ja durch die vorhandenen Reichskassen-
scheine gedeckt,ist also unwirksam. Weil er voraussieht, daß der Reichstag sich in der

neuen Session wieder mit der Notenvorlage zu beschäftigenhaben wird, hat Herr

Dr, Koch sichschon jetzt entschiedenfür die Emission kleiner Banknoten eingesetzt·Wohl
nicht ganz ohne Zusammenhang damit ist ein Aufsatz des straßburgerStaatsrechts-
lehrers Laband, der sich mit der rechtlichen Stellung der Reichsbank im Kriegsfall
beschäftigtund betont, der Goldvorrath der Bank müsse gestärkt,mindestens aber

erhalten werden. Das kann, nach Laband, nur geschehen, wenn die Goldmünzen

durch Banknoten von entsprechend kleinen Beträgen ersetzt werden; denn eine Ver-

mehrung der Reichskassenscheineist eine Erhöhung der ungedecktenReichsschuld, die in

dem Augenblick, wo große Anleihebeträgeaufzunehmen sind, nicht zu empfehlen wäre.

Daß zweiMänner von solchem Ansehen gerade jetzt für die Banknotenvorlage eintreten,

hat leicht erkennbare Gründe. Erstens zwingt die Wirthschaftentwickelungund der ge-

steigerte Anspruch an die Reichsbank zur Stärkung dieses Institutes und zweitens
ist die Kriegsgefahr seit den Erlebnissen dieses Sommers leider kein bloßes Schreck-
gespenst mehr. Die Gegner der Vorlage fürchten, die Papiergeldfülle werde die
Valuta verfchlechtern. Diese Gefahr ist bei der vorsichtigen Politik der Reichsbank
aber ziemlich ausgeschlossen; auch ist nicht anzunehmen, daß das Gold, wenn es

in größerenMengen aus dem Verkehr gezogen würde, leichter nach dem Ausland

wandern könnte als jetzt, wo es vom Publikum festgehalten wird. Der Reichsbank
kann Gold allerdings leichter entzogen werden«als dem Verkehr und die drei Mil-

liarden Mark Gold, die in Deutschland cirkuliren (der Metallvorrath der Reichs-
bank beträgt im Durchschnitt ungefähr ein Drittel davon), sind deshalb eine werth-
volle Reserve; aber das Reichsnoteninstitut kann einen großen Theil dieser Gold-

bestände in seine Kasse leiten, sobald ihm die Ausgabe kleiner Banknoten erlaubt

wird. Die Reichsbank würde sich bei der Emission des neuen Papiergeldes wohl
auf den dringenden Bedarf beschränkenund die deutschenMärkte sicher nicht »mit

Assignaten überschwemmen«;man könnte ihr also auch das neue Instrument ruhig
anvertrauen, ohne befürchten zu müssen,daß sie damit schlechter arbeiten werde als

mit den ihr früher übertragenen Privilegien. Gar nichts gegen den neuen Plan be-

weist der Vergleich mit der Bank von England, die immer noch mit ihren Fünspfund-
noten auskommt. Daß die mächtigsteNotenbank Europas schondeshalb nicht mit

unserer Reichsbank verglichenwerden kann, weil drüben der Checkregirt, der Zahlung-
verkehr sich also auf einer anderen Grundlage regelt als bei uns, sollte bekannt sein-
Jm Uebrigen hat der frühere englische Schatzkanzler Lord Goschen schon vor Jahren
die Ausgabe von Einpsuudnoten empfohlen und es lag nur an den politischen Macht-
verhältnissen,daß diese Anregung einstweilen erfolglos blieb.
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Die Reichsbank hatte Jahre lang zu kämpfen, um die Monopolstellung ihrer
Noten zu befestigen. Die Privatnotenbanken machten ihr oft Konkurrenz, unter-

boten geradezu ihren Diskont oder umgingen das Verbot, bei einem Reichsbanksatz
von 4 Prozent an Diskonten niedriger hereinzunehmen; jetzt sind von den 33 Privat-
noteninstituten nur noch 5 vorhanden und dieser Wettbewerb kommt fiir die Reichs-
bank kaum noch in Betracht. Da sie nun nicht mehr weit von der ungefährdeten

Monopolstellung ist, sollte man ihr, dem für die Geldcirkulation wichtigstenOrgan,
nicht neue Schwierigkeiten bereiten, sondern mit allen erreichbaren Mitteln ihre Kräf-
tigung anstreben. Das Herz muß gesund sein, wenn der Körper arbeitsähigbleiben soll.

Ladon.

M

Notizbuch.

Iweiim Ausland lebende Deutsche fragen, warum über den jenaer Parteitag der
·

Sozialdemokratie hier nichts gesagt worden sei. Weil, wie mir scheint,nichts We-

sentliches darüber zu sagen war. Daß er ans dem Marsch der Partei eine wichtige Etape
gewesensei, wird selbst der eifrigste Genosse nicht ernstlichbehaupten. Und welchen Zweck
hat es, einer Partei, die mit Bewußtsein in der Umzäunung des Sektenlebens verharrt, —

immer wieder von draußenzuzurusen,wie sie ihreAngelegenheiten ordnensollePMahnung
und Lehre muß, schon weil aqundere doch nicht gehörtwird,Denen überlassenbleiben,
die das für den Politiker im- neuen Deutschen Reich höchste(und heute auch bequemste)
Glück haben, sichals Sozialdemokraten zu fühlen.Die mögen entscheiden,ob die Partei-

tage das Geld werth sind, das sie kosten, ob das Statut, das die Organisation regelt,
brauchbar, das aus persönlichemHaß geboteneJournalistengezänknoch längererträg-
lich ist, ob und wie sie den ersten Maitag feiern wollen und ob die an Stinnnenzahl stärkste
Partei auch ferner die einflußloseste,selbsteiners chlechtenRegirungnngesährlichstebleiben

soll-DerZuschauer kann nnr konstatiren,daßdieParteitage viel zu langedanern(achtTage;
und nach dem dritten Tag kommt fast nur noch ausgedroschenes Stroh auf die Tenne),
daß stets ungefährdas Selbe geredet wird (die Tonart wechselt: nach Dresden wurde, in

Bremen und Jena, der Mollklang beliebt) und daß die ganze Sache ihren Nimbns und

ihren Schreckenverloren hat. Die bourgeoisen Schreiber, die sichmitSchimps und Hohn

einmischen,liefern nur Korn aus die nicht gerade überreichlichverseheneMühle; sie wer-

den von den (meist begabteren) redigirenden Genossenmühelosin diePfanne gehauen und

die rothen Blätter sind eine Weile ein Bischen weniger monoton als sonst. Die Feinde
des demokratischenSozialismus sprechen und schreiben viel zu ostüber die ihnenverhaß-
te Partei, die, weil sie jede mit Realitäten rechnende, zur That geriistete und deshalb zu

fürchtenderadikale Opposition aus unserem politischen Leben beseitigt hat, das Regiren
doch so leichtmacht. (Ohne die Marxisten, denen jedeForm des kapitalistisch unterkellerten

Staates gleichunzulänglicherscheint, hättenwir im Reich längsteine Republikanerpar-

tei; alle politischenund wirthschaftlichenVoraussetzungendazu sind gegeben.)Also hübsch
still sein und die Entwickelung wirken lassen. Die Modernisirung ist dem Sozialismus

» bisher nicht gelungen ; weder dem demokratischennochdemkathedralen, der auf bewährte,
von der Behörde gebilligte Grundmauern seine Lustschlösserbauen will. Die neuen Ge-

danken sehlen; was in der Epoche der Marx, Rodbertus, Lassalle und in der Zeit des
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Duells Treitschke-Schmoller produzirt wurde, hat lange genug als Saatgut gedient, kann

nun aber, mit erschöpfterKeimkraft, das Erdreich nicht mehr düngen. Wir bekommen

noch gute Monographien und die deskriptiveNationalökonomikmag jedes Zunftlob ver-

dienen. Wo aber sind die Köpfe, die neue Werthe schaffen und neue Wege weisen? Die

Wirthschaftentwickelungist in Deutschland der Theorie weit voraus; und immer deut-

licher zeigt sich,daß dieseEntwickelungden Theoretikern fremd geblieben ist· Der Direk-

tor einer Großbank oder eines Eisenwerkes giebt uns auf die Frage nach dem Nutzen
und Nachtheil der Kartelle eine Antwort, die brauchbarer (und kürzer) ist als fast alles

währendder mannheimer Tagung des Vereins für Sozialpolitik über das ThemaVor-
gebrachte. Diese Praktiker lehnen die Zumuthung, die Reden der gelehrten Herren zu

lesen, mit der Begründungab, aus so veralteten Theoremeu seinichts zu lernen. Ists nicht
traurig, daßin Mannheim ein Mann von Schmollers Wissennnd Anffassuugfähigkeitfür
den BankbekeichgesetzlicheBestimmungen vorschlug, über die jeder Bankdirektor spöt-
tisch lächelt(und lächelnkann: wird der über zehn Prozent hinausgehende Ertrag ganz
oder zum Theil für den Staat konfiszirt, dann verdient künftigeben keine Aktiengesell-
schaftmehr als zethrozeut) und die,wenn sieernst genommen würden,dieGeldwirthschaft
und die industrielle Macht des Reiches ruiniren müßten? (Oder mindestens expatriiren;
das Kapital ist ungemein mobil, hat die Wahl unter sehrverschiedenenVaterländern und

wird nur daheimisch,wo mans frei lebenläßt.)AnBeifall fehlts den Herrenfreilich nicht.
Sie kämpfen ja für den armen Mann; und die Schreiber, von denen sie Censuren em-

pfangen, strotzen von ,,sozialem Empfinden«. Natürlich. Professoren und Journalisten
kostets keinen Pfennig, wenn den Arbeitern der Lohn verdoppelt wird; fraglich ist nur,

ob sie mit heiterer Miene auch-einenTheil ihres Einkommens opferu würden, um Privat-
dozenten nnd Kollegienhöreru,Reportern und Buchdruckern das Leben zu erleichtern.
Der billigste Sozialismus (der nur die Anderen zu Opfern ermahnt) hält sicham Läng-
sten in der Mode. Wenn zu den Professoren, Pastoren und Redakteuren mit dem ,,sozialen
Encpfinden«drei fremde Männer oder Frauen kämen und sagten, siewollten, als Ver-

treter der organisirten Dienstmädchen,über Lohn, Essenszeit und Freistunden der Köchin
mit ihnen verhandeln, wäre die Freude wahrscheinlichnicht sehr groß und manche Ver-

trauensperson bald wieder an der Flurthür. Wenn ein Großindustriellervon den Er-

fahrungen nnd Erfolgen des Geheimrathes Kirdorf aber sagt, mit Kollektivvertrag und

demokratischer Verfassung sei in Hütten und Zecheu nicht zu regireu, dann wird er rück-

ständiggescholten oder als Schlotjunker verhöhnt; und Niemand erinnert daran, daß

dieser Praktiker für die deutscheWirthschaft (und deshalb auch für den Wohlstand des

Arbeiters) mehr geleistethat als sämmtlichelebende Nationalökonomen und Redakteure

mit der Unsumme ihres sozialen Empfindens. Jena war noch unfruchtbarer als Mann-

heim. Die Partei, die über ein Kleines Europa diktatorisch beherrschen und gedeihlich
verwalten will, hat sichbisher noch nicht einmal eine Zeitung zu schaffenvermocht, die

ihrem Anspruch genügt. Jahr vor Jahr wird andern Centralorganherumgemäkelt;der

alte Liebknecht fand, er und seine Kollegenständen auf den Parteitagen im Pfeilhagel
wie die Weißen am Pfahl der Judianer, und sein Nachfolger, Herr Eisner, heute wohl
das stärkstejournalistischeTalentDeutschlands,istso lange geärgertworden,bis er(mit

fünf Leidensgefährten)dem Parteivorstande den Dienst gekündigthat. Nicht so hörbar
wie dieser öde Schwaß einer Mehrheit, die vom Zeitungweseu nichts versteht und sich

ahnunglos von gekränkterEitelkeit und persönlichstemRessentiment hetzen läßt, ist der

Vormarsch der Gewerkschafttruppen. Noch sind sie nicht stark genug, nm die politische
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Partei aus dem Weg drängenzu können : aber das praktischund taktischNützlichstekommt

immer aus ihren Reihen und jeder Parteitag zeigt eine Mehrung ihrer Macht. Mit den

Diadochen Augusts des Großen werden sie leicht fertig werden; und dann erst wird die

deutsche Industrie die Krastprobe zu bestehen haben, der die englische,wie die Geschichte
der Trade-Unions lehrt, nicht gewachsenwar. Wenns nach den Gewerkschaften gegangen

wäre, hätteman in Jena nicht über den Generalstrike (oder Massenstrike)geredet. Wo-

zu auch ? Jst er zu machen: schön.Die Drohung mit dem starken Arm, dessenWille alle

Räder stillstehenheißt,kann nur bewirken, daßGesellschaftund Staat sichfrüh für die

Stunde der Gefahr rüsten.Wer will den Staat hindern, für den angedrohten Fall eines

Massenstrike ein Nothstandsgesetzzu erlangen, das die Armee in den Dienst der im öffent-

lichen Interesse wichtigstenBetriebe stellt? Der Reichstag? Sagt er wider Erwarten

Nein, so ist von den Landtagen der Großindustriestaatenleicht ein Ja zu haben; mit der

Klausel des Belagerungzuftandes sogar. Dann wird der Soldat, der Reserve- und Land-

wehrmann in die Werkstatt, Fabrik oder Grube abkommandirt, in der er von seiner Lehr-
zeit herBescheid weiß,wird rechtzeitig wohl auch für ausländischeStrikebrecher gesorgt:
und der stolzeTraum zerrinntinNebel.Mußdennftets,oben und unten,geschwatztwerden ?

RevolutionenundStrikes,die vorher angesagtwaren,habe1moch niemalsansZielgeführt.
sti- Hi-

Di-

Die Antwort auf die jenaer Strikedebatte wurde bald danach in Berlin gegeben.

Lagerarbeiter der Allgemeinen Elektrizität-GesellschaftundSchraubendreher der Firma
Siemens Fz Halske hatten Lohnforderungen gestellt, die von den Gesellschaftennur zum

Theil erfüllt werden sollten. Trotzdem die Führer abriethen, kam es zum Strike. Die

Unternehmer waren durch eine langwierige Guerilla (um Lohn und Disziplinarvor-

schriften) geärgert. Sie sagten: »Bei uns sind die Arbeiter so gut bezahlt, daß von Noth
nicht die Rede sein kann· Ein leistungfähigerArbeiter der höherenKategorien verdient

ungefährso viel wie ein preußischerHauptmann,brauchtnicht zu repräfelltikellutldFrau
und Kinder verdienen meist noch mit. Die Lärmmacher gehören zur untersten Schicht,
haben nichts gelernt nnd sindmit drei bis vier Mark fürneunstündigeArbeit ausreichend
bezahlt· Wenn wir jetztnachgeben, bekommen wir nie wieder Ruhe-« Sie entschlossen
sichdeshalb zur Aussperrung. Jn sechs großenFabriken wurde der Betrieb eingestellt.

·

Auf beiden Seiten regte fichdas Solidaritätgefühl.Nicht ausgesperrte Arbeiter begannen
einen Sympathiestrike und der Verband der Berliner Metallindustriellen drohte, seine

sämmtlichenFabriken zu schließen,wenn die Strikenden nicht bis zum vierzehntenOk-

tober nachgegebenhätten.Dann wären 65 000 Arbeiter brotlos gewesen. Dazu kam es

nicht. Die Arbeiter nahmen die Lohnbedingungen an, die das Ultimatum der Unternehmer
ihnen schonvor dem Ausbruch des Strike gewährthatte. Seit der Versuch,den Betrieb

der Berliner Elektrizität-Werkezu hindern, mißlungen war, konnte der Ausgang des

Kampfes nicht mehr zweifelhaft sein- Wenn Berlin ohne Lichtund ohne Straßenbahn

geblieben wäre,hättedie OeffentlicheMeinung (und das »sozialeEmpfinden«)die Elek-

trizitätsirmenzur Nachgiebigkeitgezwungen. Die Taktik,die dieserGefahr auszuweichen
wußte,lobt ihren Meister. Trotzdem das Angebot militärischerHilfe abgelehnt und nur

die Mitarbeit von fünfzigFeuerwehrmännernangenommen worden war, gelang es, die

Stromabgabe in vollem Umfang zu sichern und (da man die arbeitenden Meister, Be-

amten und Ersatzmännerin der Fabrik beköstigteundschlafen ließ)jedenZusammenstoß
mit den Ausftändigenzu vermeiden. Die Betriebsregenten arbeiteten Tag und Nacht mit

und ihre Leistung war nicht geringer als die eines Oyama und Togo. Jst ein Lohnkrieg

!
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denn anders aufzufassen als einmit Schußwasfenund Bayonnetten geführterPDieZeit,
in der die Arbeiterschaft hilflos der Unternehmerwillkürausgeliefert war, ist zum Glück

ja vorbei. Der Kriegsschatzder Organisirten ist heute größer als der ihrer Arbeitgeber
und das Gefühl der Solidarität im Lager der Armen stärker als in dem der Reichen.
Wer über diefe Dinge redet, darf abernichtvergessen,daßer vonKriegszuftändenspricht,
in denen mit Sentimentalitäten nichts auszurichten ift. »Daherrschtder Streit und nur

die Stärke siegt.«Kluge Arbeiter werden auf keinen Lohnpfennig verzichten, den sie er-

vkämpfenkönnen. Kluge Unternehmer keinen gewähren,der ihnen nicht abgerungen ift.
Alles Uebrige ist Phraseologie. Wenn daran nicht allzu selten gedachtwürde, könnte
man in beiden Lagern den unnützlichenZornaufwand sparen. Jn modernen Kriegen
ists nichtmehrSitte, denGegner einen niederträchtigen,feigen,tückischenKerlzu schimpfen.
Warum müssendie Arbeiter stets blinde, nur von Hetzern aufgewiegelteThoren, die Un-

ternehmer Ausbeuter,Protzen, gewissenlose Bluts auger sein? Als die Russen jammerten,
weil ihre Flotte ohneKriegserklärung von den Japanern angegriffen worden sei, wurden

sie ausgelacht; mit ernstesterMienehörenwir aber das Gezeterüber den Kontraktbruch be-

gehrlicher Arbeiter. Hören, daß »Funkenprotzen«,,,ungehener reicheLeute«,weil ihre
Profitgier unersättlichist, die Aermsten aufs Pflaster werfen. Die ,,ungehener reichen
Leute«, die in Berlin wohnen, kann Jeder, glaube ich, an den Fingern einer Hand her-
zählen; und die-Herren von Siemens und Rathenau, die im Elektrikerkriegdie Sache des

Kapitals verfocl)ten,gehörensichernicht dazu. Wirthschaften ja anch nicht fürihreTasche,
sondern sind angestellte Beamte einer Aktiengesellschaft-Sehr gut bezahlte. Ueber

Verdienst gut ? Jeder von ihnen würde, wenn er für eigene Rechnung Fabriken baute,

mindestens eben so viel verdienen; wahrscheinlichmehr. Ueberhaupt darf man im Allge-
meinen behaupten, daß im Reich der Großindustrieund des BankgeschäftesJeder nach
seinem Werth bezahlt wird. Leere Menschenfasfaden,die, weil sie blendeten oder gerade

nichts Besseres zu haben war, zu theuer gemiethet wurden, halten sichda nicht lange. Die

stefs, die Hunderttausende einnehmen (und von dieser Jntelligenzeinnahme zunächst
dochungefährzehn Prozent an den Staat, also auchan ihre ärmeren Mitbürger,abgeben),
müssen nicht nur viel mehr arbeiten, sondern namentlich sehr viel mehr leisten als der

Mann im Bureau und an der Maschine; und wir dürfen uns nicht einbilden, daß wir,
nach einem kurzen Vorschulkursus, die Sache ziemlich eben so gut machen würden wie

sie. (Daß im Bureau, an der Maschine, auf der Straße sogar manches zur Bewältigung
hoher Aufgaben taugliche Talent verkommt, weil es nie an die Quellen derBildung ge-

langen, nie die zum Kampf ums Dasein unentbehrlicheRüstungerwerben konnte, weiß
ich·DasistimSchuldbuch der bonrgeoisenGesellschaftdas traurigsteKapitel. DenKreis

der zum Wettbewerb um die FührerstellenAnsgestatteten zu verbreitern, für eine frühere
und bessereAuslese der Brauchbaren zu sorgen, ist deshalb die ernsteste Pflicht des zu

praktischerArbeit am Volkswohl Berufenen.) Wie heute die Dinge liegen, wird fast für
jedes Großunternehmenmit derLaterne nachPersönlichkeitengesucht,die, als Techniker
oder Kaufleute, für die Chespostenausreichen; und keinem Anfsichtrath,keinemhalbwegs
verständigenAktionär fällt es ein, an den Einnahmen der endlich Gefundenen zu mäkeln.

Die Kritisirten würden, wenn es geschähe,ganz ruhig sagen: »Ich bin Euch zu theuer?
Euren Nachbarn nicht. Und mein Geschäftsgewinnkann nur wachsen, wenn ich, statt mich
mit-Haut nnd Haar zu vermiethen, mich von morgen an ans meine gesunden Beine stelle.«-

Kindlichist auchder Glaube, dieseLeute lebten wie asiatischeDespoten (HerrBebel soll in

Jena gesagt haben, ein Dincr koste in diesenKreisen manchmal fünfzigtausendMark. Das

J-;
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wäre, sozial genommen, schließlichkein Unglück; denn das von Schneidern,Tapezirern,
Köchen,Delikatessenhändlernund anderen Lieferanten eingefäckelteGeld bliebe ja nicht

immobil, sondern sickerteauch ins Proletariat. Aber der alte Herr verwechselt den bei-

nahe ausgestorbenen Typus Sommerfeld mit dem des captain of indusrry.) Meist ar-

beiten sie so hart, sind so sehr Monomanen ihres Berufes,daßihnen zu orgiastischenGe-

nüssenweder Zeit nochAufnahmefähigkeitbleibt.,,Regiren und zugleichgenießen-Ehier

gehts noch weniger als auf den von Priestern geweihten Thronen. Sie essen, trinken,

fahren, wohnen, reis en besser als wir; was uns Luxus dünkt,istihnenaber durchGewöh-
nung längstentwerthet oder wird gar als Last empfunden. Jsts denn ein Vergnügen-
dreimal im Jahr hundertfünfziggleichgiltige oder unangenehme Menschenmit Natives,
Sterlet und Rehrückenfüttern und beiden Verheiratheten nach einem Weilchen dann das

selbe Menu durchschmarutzenzu müssen?Seufzer begleiten, Seufzer empfangen die Ein-

ladungskarten Die Damen geben sichundihren Putz zum Besten; aber die Männer knir-

schen,wenn die Fron wieder in den Frack oder Smoking zwingt. Vergnügen?Business

is all. Auch die »unersättlicheProfitgier«sollte man in Strikedebatten mit Vorsicht ver-

wenden. Wenn die Aktiendirektoren wirklich nur an ihre Tantieme dächten,würde nicht
immer darüber geklagt,daß sie zu hoheReserven und zu geringe Dividenden vorschlagen.
Und am Ende hätte die Gewährungder geforderten Lohnzuschlägedie Einnahmen der

Herren Siemens und Rathenau weniger geschmälertals der Strike mit seiner unaus-

bleiblichenFolge von Betriebsschädigungen;bei den Männern des Kohlensyndikates
wars sicherso. Entscheidend ist für Leute dieses Kalibers, gerade weil sie so reichlichbe-

zahlt werden, nicht die Sucht nach Eintagsprofit, sondern die Antwbrt auf die Frage,
was die ihrer Hut anvertraute Gesellschaft zu bewilligen vermag, ohne dadurch im Wett-

bewerb mit anderen Gesellschaften, die vielleicht für Rohstoffe, Transporte, Steuern,
Miethen und Löhneweniger aufzubringen haben, gelähmtzu werden. Direktoren, die-

siir den Aktionär arbeiten, darf man auch im Zorn nicht behandeln wie Privatunter-
nehmer, die dem Arbeiter den Pfennig abknausern, um der Ehesrau oder Geliebten eine

Boa ans russischemZobel schenkenzu können· (Auch dieser Schicht sind die von engli-
schenund anglisirendenNationalökonomen geschilderten Tage der Ausbeuterparadieses-
herrlichteitübrigensschonrecht lange entschwunden;nurin deutschensentimentalen Dar-

stellnngenspukensienochfort-)Soziales Empfindenund prompteParteinahme für den aus

gebentetcn armen Mann isteineschöne(und, wie nichtoft genug betont werden kann, na-

mentlich billige) Sache. Aber wir leben auf arniem Boden· Wenn vor fünfundzwanzig,vor

dreißigJahren die jetztProtzenund Bluts auger gescholtenenMänner nicht die Konjunk-
tur früh erkannt,ihrenKapitalbesitzund ihreanunft riskirt, für diewissenschaftlicheund

technischeVorarbeit gesorgt und ihrer Heimath in den Industrien der Chemie, des Ma-

schinenbanes, der Elektrizität,der Kohle, des Eisens und Stahls die Möglichkeitzur

Großmachtentwickelunggesicherthätten,dann säßen die Arbeiter, die nun, gewißnicht
stets ohneGrund,klagen, denen es, mitTaglöhnen von vier, fünfund sechsMark, immer-

hin aber erträglichgeht, als Paupers in Amerika oder als brotloseReservemännerdes

Arbeiterheeres im Vaterland, dessenBischen Fett, wie in den Zeiten der englischenGas-,.
Wasser-, Kohlen- und Tramway-(s)esellschaften, noch heute von Fremden abgeschöpst
würde. Männern von solchem nationalen Verdienst soll man in den Angelegenheiten
ihres Lebensberufes nicht den Mund verbieten und eine levis macula anschmieren, die

siesittlichuntüchtigererscheinen läßt als irgend einen durch Thaten der Volkheit einst-
weilen noch nicht empfohlenen Professor oder Redakteur. Wissen die Packer, Ausfeger



Notizbuch. 189

Bierholer, Mitfahrer denn besser, was der Allgemeinen Elektrizität-Gesellschaftnöthig
und nützlichist als der GeheimeBanrath Emil Rathenau, der sie,als einfacherMaschinen-
baner, geschaffen,ihr, ohne je selbsteine Aktie zu erwerben, durch seine Unermüdlichkeitund
sein Genie auf der Erde den ersten Rang erobert und damit Abertausenden Arbeit und

Brot geboten hat? Jst solchemMann im Ernst zuzumuthen, er solle sich blind jeder
Forderung der »Ungelernten«fügen?Denen man ja die Entscheidung ließ: die Gewerk-

schaftfiihrerund die Elitearbeiter waren gegen den Strike; die Packer, Ausfeger, Bier-

holer, Ordremacher und andereLagerarbeitersetzten ihn durch und verloren ihn. Ergeb-
niß: nach sauren Wochen sind die Verbandskassen leer und in den Zeitungen taucht der

Plan auf, für Strikefälle Kapitalresetven zu sichern, mit denen die Aktiengesellschaften
gegen den Kriegsschatzder organisirten Arbeiter aufkommen können. Segen der Demo-

kratie . . . Der Weg, an dessen Ende der Massenstrike winkt oder droht, ist seit Jena nicht
kürzergeworden. ErwachseneLeutesolltensich aber endlichgewöhnen,Klassenkraftproben
ohneWuthundSentimentalität zu beurtheilenzsolltendenGegnernichtschimpfenundwäh-
rend der Schlacht nicht erwarten, aus seinemMunde des Mitleids sanfte Stimme zn hören.

sc sk-
ki-

Vom Abscheulichen,hießes stets im Getümmel,istdas Abscheulichste,daßder Ver-

band der Berliner Metallindustriellen den Elektrizität-(83esellschaftenHilfeverheißtund

daß Feuerwehrmiinner zum Strikebrecherdienst abkommandirt werden. Verdient denn

nur das zu Opfernbereite Solidaritätgesühlder Arbeiter Lob, des selben Gefühls Regung
bei den Unternehmern aber härtestenTadel? Früher, vor derpolitis chenund der gemerk-

schaftlichenOrganisation, hätte ein Arbeiter den anderen unterboten, eine Aktiengesell-
schastdie Nothlage der anderen zu siundenfangversuchen benutzt. Das ist vorbei ; inbeiden

Lagern hat man die Interessengemeinschaft erkennen gelernt. Sympathie-Aussperrun-

gen sind nicht verwerflicher als Sympathie-Strikes. Die fünfzigFeuerwehrleute waren

in den Berliner Elektrizität-Werkengewißsehr nützlich;aber auch ohne siewäre es, nur

etwas langsamer, gegangen. Wenn nun die Unternehmer denLohnstreit begonnen, unter

dem Vorwand, der bisher bezahlte Stundenlohn sei zu hoch,den Betrieb eingestelltund

Berlin ohne Lichtund Straßenbahn gelassen hätten: wäre nicht am ersten Tag von der

Sozialdemokratie gefordert worden, die Regirung müsseeingreifen und, im öffentlichen

Interesse, gegen die Willtiirlaune der ,,F-unkenprotzen«,den Betrieb der Kraftstation
sichern? Das hiriegsrecht gebietet, dem Feind nicht den Gebrauch von Waffen, mitdenen

man selbst, sobald es wirksam scheint, kämpfenwird, als Sünde wider die Sittlichteit
civilisirter Völker anzukreiden. Jeder benutzt im Krieg Dynamit, wenn ers haben kann.

II si-

Duo cum idem faciunt, hoc licet impune facere 11uje, ilii non licet. So

spricht Terenz; und hat Recht. Auch die Röthestenkönnens nicht mehr bestreiten. Die

Thyssen, Stinnes, Rathenau, ohne deren JntelligenzleistungDeutschlands Kohlen- und

Elektrizität-Jndustrienicht so weit gekommenwäre, wie sieheute ist, sollen gezwungen

sein, über jedeBetriebsänderungmitdemletzten, entbehrlichftenArbeiter zu verhandeln.

Der Vorstand und die Preßkommissionder sozialdemokratischenPartei aber, Mannen,

die eine Zeitung weder redigiren noch,ihr eigenes,seitJahrennie verstunimendesKlage-
lied beweists, auch nur organisiren können,brauchen, wennsie im inneren Betrieb des Cen-

tralorgansJRechte undelichten anders vertheilen wollen, die Hauptredakteure nicht zu fra-

gen, nicht einmal pro informatione anzuhören.Klagen die von der Zuchtruthe Getroffe-
nen dann über schlechteBehandlung, sowerden sieauf die Straße gesetzt. Sechs Redak-

lö«
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teuren des »Vorwärts« ists so ergangen; an ihrer Spitze stehen die Herren Eisner und

Gradnauer, die das sozialdemokratischeHauptblatt bisher gemacht und, in den engen

GrenzenihrerKompetenz,gut gemachthaben.»Aufstlaster geworfen.«»MitderHunger-
peitsche bedroht.«»Brutal dem Größenwahn toll gewordener Machtprotzen geopfert.«
Und so weiter. Auch ein Juternum der Sekte, die kindlichenGemüthernuochimmer der

Hort der Freiheit scheint; doch eins, über das wir heute schon lachen dürfen. Wenn erst

alle Schriftsätzeder Zukunftstaatsanwaltschaft nnd der Beschuldigtenveröffentlichtsind,
wird über diesespäteWirkung der dresdener Dummheitmehr zu sagen sein. Einstweilen

weiß man offiziell nur, daß den sechsRedakteuren vorgeworfen wird, sie seien zu ästhe-

tischund zu ethisch. Aesthetikmagin den »Vorwärts«-nichtpassen; aber zu ethisch? Die

Marxepigonen haben sichdurch weinerlicheEthisirerei nach und nach ja alle einst brauch-
baren Konzepte verdorben. Wer ihre Reden und Artikel liest, muß glauben, da sprächen

Kirchenväteroder Synodalräthe,nichtBekenner des ökonomischenDeterminismns Von

ihnen gilt, was Wallenstein von der schnellfertigen Jugend sagt: ,,Gleich heißt ihr Alles

schändlichoder würdig, bös oder gut; und was die Einbildung phantaftisch schleppt in

diesen dunklen Namen, Das bürdet sie den Sachen aufuud Wesen«. Genau so judizirt
diese »modernstePartei« Zu ethisch? Wenn im Jmperium Augusti die Ethik (und die

Pathetikj verpönt würde, könnte keine Nummer des Centralorgans mehr erscheinen.
:': dir«

is-

»Sie werden«-,schreibt mir Herr KarlJentsch, »vielenLesern der,Zukunft«einen

Gefallen erweisen, wenn Sie aus die am fünfzehntenAugust erschienene Nummer 8 der

vom Dr. med. Ziegelroth herausgegebenen Zeitschrift Archiv für physikalisch-diiitetische

Therapie in der ärzlichenPraxis«aufmerksammachen·Darin unterwirft der Arzt Dr. Er-

wiu Silber in Königs-hättedie Absperrmaßregeln,mit denen die Medizinalbehördendie

oberschlesischeGenickstarre zu bekämpfenversucht haben, einer scharfenKritik. Sein Auf-
satz,Zur oberfchlesischenGenickstarre-Epidemie·ist beim Verleger der Zeitschrift,M.d)iich-

ter,BerlinW.30-in einemSonderabdruck erschienen.«Gern geschehen,lieberHerr Jentf ch;

nur zwingt ein vielleicht recht altmodifcher Drang nach Gerechtigkeitmich, dann auch zu

erwähnen,daß in demselben ,,Archiv«einArtikel erschienenist, der dentapfcren Forscher
und Finder Emil Behring (wegen seinerHaltung auf dem parif er Tubertulose-Kongreß)
in rüdesterWeiseschimpft.Ohne den allergeringstenGrund ; denn Behring, der weder für

jedes Reportergefchwätznoch für jede entstellendeWiedergabeseiner Worte verantwort-

lich zu machenift,hatfich in Paris durchaus würdig benommen. Jch glaube,hat er gesagt,
ein spezifischesMittel gegen die Tuberkulose gesunden zu haben; da es an Menschennoch
nicht erprobt, solcheProbe auch nicht meines Amtes als eines Mannes der Wissenschaft
ist, stelleich es jedem Kliniker, der den Versuch wagen will, zu freierVerfügungnnd ent-

halte tnich,biseine Reihe solcherVersucheabgeschlossenist, allerweiteren Publikationeu.
Der Schimpfartitel wäre nicht der Rede werth, wenn der Verfasser, Herr Dr. Ziegelroth
(der von feinem Lehrer Lahmann die Antipathie gegen Behring geerbt zu haben scheint)
nur seinen Namen darunter gesetzthätte· Er hat aber drübergeschrieben:»Aus Schwe-
ningers Aerzteschule«.Jch weiß,daßGeheimrath Schweninger in den von ihm geleiteten
Kolloauien jede Meinung zum Ausdruck kommenläßt;aber auch,daßer den Menschenund

den Fors cherBehring zuhoch schätzt,um Freude empfindenoder gar zustimmen zukönucn,
wenn in seiner Nähe dieser Mann wie ein Gaukler und Marktschreier hingestellt wird.

R- Hi-
X

Ein Dozent schreibt mir: »Seht:geehrter Herr Harden, daß die Presse es fertig
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gebra-chthat,ihrenLeserndieUeberzeugungbeizubringen,dieMutimEnthüllungenzeigten
einen Triumph unserer Politik (Enthüllungen,aus denen hervorgeht, daßsichin sieben-
jährigerArbeit gegen uns eine Koalition gerade der zweiMächte vorbereitethatte, gegen
die wir stets ,das Pulver trocken halten«müßten,unddaßder dadurchheranfbeschworene
Weltkriegnur durchdieAngstdes französischenMinisteriumsin der entscheidendenStunde

verhütetworden ist): Das ist ein interessantes Problem für die Massenpsychologie.Aber

ans dem in den letzten Wochen Erlebten taucht noch eine andere Frage auf; diese: Wo

bleiben dieHistoriker ? An Deutschlands Hochschulenlehren mindestens hundert Männer

Geschichte;mancher von ihnen hat sichdie deutschepolitischeGeschichtezum Spezialfach
erwähltund die meisten vertreten mit vielPathos die theoretischeMeinung, daßdie Ge-

schichtees nicht mit dem Allgemeinen, sondern mit dem Einzelnen zu thunhabe. Alle

haben die Preßeampagneder letztenWochen sichermitSpannung verfolgt. Allen stehen
die mächtigstenZeitungen offen. Einzelne geben selbstBlätter heraus, Andere sind stän-

dige Mitarbeiter bekannter Journale. Doch nicht eine einzige Stimme ans dieserGegend
hat den Versuch gemacht, gegen all das journalistische Gerede und Kannegießerndie

simplen Thatsachen zu setzen.DerLaie fragtsich da unwillkürlich:Wie sollen dieseHerren
im Stande sein, die oft entstellten und lückenhaftiiberliefertenEreignisse der Vergangen-
heit aufzuklären, wenn sie nicht einmal zu hindern vermögen, daß die von ihnen mit-

erlebte Gegenwart im Dunst der Leitartikel verschwindet?« Jch habe Grund, zu glau-
ben, daßmancher deutscheHistoriker, mancher alte und junge Professor weiß, was für
uns die Glocke geschlagen hat, und nur wenige durch den offiziösenSchwindel getäuscht
wurden. Das Unglückist nur, daß die meistenOrdinarien (dieAnßerordentlichendürfen
sichnicht unliebsam bemerkbar machen) die ,,Beschäftigungmit Tagesfragen«nicht für
vornehm, mit der Würde ihres Lehramtes nicht für vereinbar halten«Sie bleiben bei

Artaxerxes oder bei Friedrich Wilhelm. Da ists stiller; und sicherer.Und wenn das Reich
ruinirt wird, erfährt der nächsteoder übernächsteOrdinarius aus den Alten noch früh
genug, wann, warum undwodurches geschah. Das istdes Landes schonlange der Branch.

sc Il-
se

OffeneOpposition ist von soOrdentiicheiinicht zu befürchten.Bismarck hatte die

Professoren gegen sich.Bülow braucht vor ihnen nicht zu beben. ,,Satnrirte Existenzen-«
Wo es sichum ihre eigensten Angelegenheitenhandelt, könnten sievielleicht ein Bischen
lebhafter, ein Bischen weniger willfährigsein. NeustesBeispielx der ,,Professoren-Aus-
tausch«zwischenden Vereinigten Staaten und Deutschland. Ich weiß,daß viele deutsche
Dozenten nichts von dem Plan halten, manche gar eineGefahr in ihm sehen.MitRecht,

scheintmir. Ein Gastspielsystemkann den Organismus unseres Hochschnlwesensnicht

kräftigen.Die aus Amerika importirten Lehrer können durch ihre Persönlichkeitnicht

auf die Studenten wirken. Dazu bleiben fie nicht lange genug; und ihre Sprache, min-

destens die Nuanee ihres Ausdruckes wird von den Hörern nicht verstanden.
« skie viele

Studenten (und Dozenten) sind im Englischendenn so firm, daßsie einem amerikanischen
Redner zu folgen vermögen, der selbst die Namen, die lateinischenund griechischenCitate

anglisirt nnd Emmelsei sagt, wenn er Amalsi meint? Bringen diese Fremden den Lehr-

stoff und die Methoden übers Wasser, die den an deutschen-HochschulenJmmatrikulirten

vertraut sind, dann kann ihr Gastspiel den Wissensschatzder Hörer nicht mehren.Lehren
sie anders und Anderes, dann stiften sie in noch unkritischensiöpfen nur Verwirrung ;

dann entsteht unter den jungen Herren bald wahrscheinlichStreit darüber,welcheBonzen-

methode sördersamerund bequemer ist. Allzu viel wird an den llniversitiiten nicht gear-

i
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beitet; und die vorgeschriebeneStndienzeit, dachte man bisher, reicht nur eben aus, um auf

geradem Weg ans Ziel zu kommen. Der deutscheKandidat, dessen Bildungsgang man

leicht feststellenkann, wird von allen Seiten beschnüffelt,ehe man ihm einen Lehrauftrag
anvertraut. Der Amerikaner darf hineintölpelnund die Saat ganzer Semester zertram-

peanndistdas Resultat unsereraltenHofschnlgeschichtewirklichnichtwerthvoller als das

von dem jüngstenKulturvolk an seinen Universitäten erlangte ? Berlin nicht besserals

Harvard ? Dann sind wir kläglichblamirt. Wenn wir, statt allenfalls unsere Dozenten,
als Muster bewährterPädagogik,übers Meer zu schicken,uns Anierikaner holen, darf
der Yankee sich brüsten: »Sie brauchen uns auf allen Gebieten!« Jch vermag an der

Sache keine nützlicheSeite zu finden und halte die Nährung amerikanischen Größen-
wahnes für einen Fehler. Doch der Plan stammt vom Kaiser; und noch sind, uns zum

Heil, dieRochows nicht ausgeftorben, die heischen: ,,Dem Unterthanen ziemt es nicht, die

Handlungen des Staatsoberhauptes an den Maßstab seiner beschränktenEinsicht anzu-

legen und sichin diinkelhaftemliebermuth ein öffentlichesUrtheil über die Rechtmäßigkeit

derselben anzumaßen-«Alsowird ausgetanschtz und die ersteSchwalbe istschonerschienen:

ProfessorPeabody von derHarvard-Universität hat in Berlin seineAntrittsvorlesung ge-

halten. Niesind ans einer deutschenKathederleererePhras en geredet, dürrereGemeinplätze
gezeigt worden. Bildung machtreich, Wahrheitmachtfrei, kein Schutzzoll darfdenMarsch
derGedanskenhemmemdieGastspielegelahrterHerrenförderndenVölkerfrieden;undwenns
-regnet,wirds naß. Dabei eine BeschmeichelungWilhelms des Zweiten (dem, mandenke,

sogar »Charakterähnlichkeit«mit Herrn Roosevelt nachgerühmtwurde), wie nur starre
Republikaner und BürgermeisterFreierStädte sieleisten können· Daß diese Byzantinerei
aus dem Mund eines Fremden, der den DeutschenKaiser nur aus Zeitungen kennt, doppelt

widrig wirken müsse,scheintdiese Zierde der Wissenschaftnicht geahnt zu haben. Natür-

lich waren auch unsere Zierden vollzählig erschienen. Der Rektor, die Koryphäen,der

Botschafter der Union, ein Vertreter derHamburg-Amerika-Linie(sinnig, nicht wahr ?),

derKultusminister7 und der Kaiser. Einer nur fehltemir in der Listeder Würdenträger:
HerrAlthoff,der Zar aller akademischenPreußen.Jstder erste Versuch,inderHöslingschaar
heimisch zu werden, ihm wirklichsoschlechtbekommen ? Wird dieserStarke sich,wie seine
Freunde bang flüstern,von den Stößen und Schlägen, die er als Vordgast des Kaisers
erleiden mußte,nie mehr erholen? Ave, pia anima. .. Der Peabody-Tag, las ich, war

»ein Ereigniß in der akademischenWelt; denn der DeutscheKaiser betrat zum ersten Mal

die berliner Universität«.Die Vorlesungen der Ranke,Helmholtz,Treitschke,Momnisen,
Virchow, Grimm, Schmoller, Gierke, Wilamowitz, Paulsen, Liszt, Kahl, Dernburg,
Schmidt und all der anderen weltberühmtendeutschenDozenten waren also nicht solcher
Ehre werth wie das Gerede des-Herrn Peabody. Und die überlebendenKathedergranden
leisten an solchemTag die Statisterie. Vivant professoresl Jhre Bescheidenheitist
manchmal nicht zu überbieten. Wenn amerikanischeDutzenddozentenaber sogeehrt, ame-

rikanischeHochschulenmit Geschenkenüberhäuftwerden, auf die deutscheUniversitäten

vergebens harren, dann weißich nicht, warum man uns anszankt, weil wir Taine über

Sybel, Wilde über Wildenbruch und Shaw über Laufs stellen, und warum ein Kunst-
kritiker, dcr den totenManethöher schätztals den lebendenThoma, auf allen Gassen der

Sünde wider den Heiligen Geist deutscherNation geziehenwird.
8 sit

Il-

Fürst Biilow hat zuerst osfiziös,dann offiziell seinemZorn darüber Ausdruck

gegeben, daß ein(merkwürdiggut dokumentirter) Artikel, derin der Neuen Freien Presse
Segen Lord Lansdowne erschien, in England auf dieJnstigation des deutschendianzlers



Notizbuch. 193

zuriictgesiihrt worden ist. Dieser Zorn ist schwer verständlich.Daß solche Artikel auf
höherenWunschgeschriebenwerden, ist doch nichts Neues; sie können nöthig sein und

nützlichwirken. Der Verdacht, sie inspirirt zu haben, schändetnicht; und kein englischer
Minister von Selbstgefiihl würde sichöffentlichdagegenverwahren. Wozu also derLärni?

Fürst Bülow hatte, wie ichzufälligweiß, in Baden-Baden einen Redakteur der Reiten

FreienPresse empfangen; da ein Vertrauensmann der englischenPresseindem Schwarz-
waldbad saß,wissens auch die Briten. Als bald danach in Wien der Artikel erschien, der

ganz anders klang als die in der Neuen Freien Presse sonst in Fragen internationaler

Politik üblicheTonart, hießes drüben: Bülows Geschoß; iiber Klein-Flottbeck und die

Millionenerbschaft wird er mit dem Redakteur ja nicht geredet haben ; das Gesprächhat,
nvant ou aprdsle Matjn,sicher den Stoff zu dem Artikel geliefert. Falsch,sagteder Kanz-
ler. Er konnte es leiser sagen. Der Artikel hätte ihm ja keine Schande gemacht.Und auf
einer gewissenHöhe der Staatspyramide sollte man sichhüten, eine Unschuld zu be-

theuern, die Jüugfercheneher ziemt als den Gefchäftsführeru großer Reiche . . . Jm
Uebrigen wird flott weiterdementirt. Alles nicht wahr. Wer sagt, dem Graer Alvens-

leben sei verdacht worden, daß er die Unvernceidlichkeitdes ostasiatischenKrieges nicht
voraussah? Minister, mit Verlaub, habens gesagt, zehnmal; und nochhöher stehende
Herren- Aber am Ende war dieser ganze Krieg nur die frivole Erfindung arger, nach
Sensatiouen liifterner Zeitungschreiber? Wenn die Norddeutsche es behauptet, gehts
durch die ganze Presse; wenigstens im demokratischen Berlin. Und wäre nicht das ver-

wegensteDenieuti, das uns in diesem Herbst des Miszvergnügenszugeniuthet ward.
If Il-

II

Ueber die Ereignisse,deren Schauplatz Rußland jetzt ist, kann man ernsthaft erst
reden, wenn inan ioeisz,was eigentlichgeschiehtund welcheWahnsinnsmethodendieneue
Wenduug bewirkt haben. Heute bitte ich,noch einmal an den Krieg erinnern zu dürfen.

Daß noch ein erträglicherFriede erreichbar wurde, war, hatte ich hier gesagt, nicht zum
"

Wenigsten das Verdienst der vorsichtigen, jeder Lebensgefahr ausbiegenden Taktik Ku-

ropatkins und der großartigenLeistung des Eisenbahnministers FürstenChilkow Da

in den Zeitungen nur Witte als glorreicher peaeemaker verherrlicht wurde, fand Man-

cher meine Auffassung falschund schriebmir, den lächerlichenKuropatkin solle ich lieber

ruhen lassen. Jetzt hat im J ournal Herr Nandeau seinSchlußwortüber Krieg und Frieden
gesprochen. Der Einzige, der beide Armeen auf dem Schlachtfeld gesehen,währenddes

Krieges in beiden Ländern und beiden Lageru geweilt hat. Der strengsteKritiker der

russischenArmee. Sein Herz gehörtden Japanern. Und seineBerichte sind nicht nur das

unvergleichlichBeste, was über den Krieg geschrieben worden ist, sondern werden, wie

Sachverständigereals ich glauben, dauernden Werth behalten. Er war vom ersten Feld-

zngstag an im rus fischenHauptquartier, wurde bei Mukden von den Japancrn gefangen,
lebt seitdemin Tokio und hat den Rassen die bittersten Wahrheiten nicht verhehlt. Und

wie lautet sein Schlußwort? »Die HartnäckigkeitdesGenerals Kuropatkin, die resignirte
Tapferkeit des russischenSoldaten, die Fähigkeitdes Jntendanturchefs Huber und die

außerordentlicheLeistung des vom Genie eines großenMannes, des FürstenChilkow,

gespornten Eisenbahnpersonalshaben gemeinsamdie Wirkung der Niederlagenbegrenzt
und den Feind schließlichgezwungen,fünfMonatelang da müßigzu lileibeu,woek schon
fast anderthalb Jahre vorher als Triumphator vorzudringen vermocht hätte. Hon-

neuräKouropatliinul Honneurirchilkowi Honneurå Haber! Honneurä Witte!«

Der Mann von Portsmouth kommt zuletzt an dieReiheDie Censuren, die unserePresse

vertheilt, brauchen dem Werth des Geleisteten also nicht in jedem Fall zu entsprechen.
sk-si-

Il-
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Ein Leser, dem das allen neuen Männern überreichlichgespendete Lob den Ma-

gen verzärtelthaben mag, fragt mich, warum ich den Nachfolger Moellers so unfreund-

lich begrüßthabe. Unsreundlich? Jch sagte, Herr Delbrück gelte als tüchtigerVerwalt-

ungbeamter. Freilich auch, die Gebiete-des Handels, der Industrie und Geldwirilsschaft

seienihm völlig fremd. Das weißHerr Delbrück,der gescheitund nüchternist, besser als

ich; und geht sichernicht gern ins Handelsministerium. Wie er zn dieser Bürde kam?

Darüber erzählenEingeweihteein nettesHistörchen.Der Kaiser hatte den Oberpräsidenten
von Westpreußenlängst für einen Ministerposten vorgemerkt und der Begnadete sich,in

Verhandlungen mit dem Chefder Reichskanzlei, bereit erklärt,dasPortefeuille des Kultus

nnd Unterrichtes oder das der Landwirthfchaft zu übernehmen.(Das Innere, das ihm
am Nächstenläge, ist durch errn von Bethmann ja vorzüglichverforgt; als Chef alt-

adeliger Präsidenten und L ndräthehat ein Bürgerlicher in Preußen auch stets einen

schwerenStand.) An die NachfolgePodbielskis denken aber auch Andere. Herr von Wil-

mowsli lebt in Berlin wohl lieber als unter den dänischenMußpreußen;und Herr Con-

rad, DelbrücksFreundund Helfer, sitztschondicht neben dem verlästertenHusaren(dem
mit der Tippelskirchgeschichtejetzt ein Bein gestellt werden soll). Blieb also das Kultus-

ministerium.Da sollHerrStudt zunächstnochdie drängendenSchulsacheninOrdnungbrin-
gen und,als einbeimEentrum beliebterMann,fürdieSession des nenenFlottengesetzes gu-
tes Wetter machen. Und Herr Althoff, der nochnicht ganz tot ist und beiHerrnvon Lucanns

einendickenStein imBretthat,sehnt sichnicht gerade leidenschaftlichnacheinem jungen und

thatlustigen Reffortchef,dessenEnergie ihn in den Hintergrund drängenkönnte. So

wurde Herr Delbrück dem Kaiser denn als ein Mann geschildert, der Alles versteheund

ganz besonders geeignet sei, den vom Laugen Möller im Rheinland verfahrenen Karten

wieder auf eine fahrbare Straße zu ziehen und die stolzen, bei Hof nicht gut angeschrie-
benen Syndikatsherren mores zu lehren. Wenn der Plan gelang, blieb das Landwirth-
fchaftministerium den Hoffnungen frei, das Knltusuiinisterium noch vor einem Chef be-

wahrt, dessenWillenskraft die Kreise des barschenFritz störenkonnte, und der unbequeme

Kömmlingwar aufeinenPosten abgeschoben,wo er sichraschverbrau·chenn1uß.(Daß all

Dies dementirt wird, werden muß,versteht sich. Wer die Pers onalmyfterien, Personal-
intriguen ein Bischen kennt, wird sichfeinen Vers draus machen.) Zu bedauern ist nicht
nur Herr Delbrück, der, wenn er Nein gesagt hätte, für immer erledigt gewesenwäre,
sondern mehr noch PreußensHandel und Gewerbe. Zuerst Herr Brefeld, der den Han-
del für ein nothwendiges Uebel hielt, kein Arbeiter war und nur vom Eisenbahndienft
Etwas verstand. Dann der unsäglicheHerrMüller-Und nun einjunger,ansehnlichbegabter
Mann, der gerade für diesen Posten aber nicht im Geringsten taugt, selbstweiß,daß er

von Handel, Industrie, Bankwesen absolut nichts versteht, und Jahre brauchen würde,
um sichhalbwegs in die fremde und schwereMaterie hineinzuarbeitetxHoffentlich giebt
man ihm wenigstens den (aus einem Reich-samt stammenden)als ungemein fähig ge-

fchätztenMann, dem Lohmanns Erbe zugedachtwar, als Unterstaatssekretärund Stütze
des Hausherrn; sonft setztdie Maschineeines Tages ganz aus. Der preußischeMinister-
präsidentmüßte sichnachgerade aber fragen, ob er seinen Namen blind unter jede Kabi-

netsordre zu setzenoder, als verantwortlicher Berather des Königs,dafür zu sorgen hat,
daß der Monarch ausreichend informirt und eins der wichtigstenStaatsämter nicht einem

Mann aufgebürdetwird, derbei der Uebernahme schonder Verzweiflung nah ist.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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f Gerade so geht es

auch Ihnen oder Ihren Angestellten
011110 und Init-

. . ;-
ll »

"

ihn i
4

Ists-ins

"

,,0 GA h masehine.
D. R. P. u. Ausl. Pat. ang. Preis 38 Flut-IT

Addiert, subtrahiert, Multipl—iciert,Dividiert.

Capacitzsit 999, 999, 999.

Multiplilcationen und Divisionen bis zu 9 Stellen. Additionen grosser Zahlenreihem
sowie Subtraktionen etc. werden ohne jede geistige Anstrengung und schneller
als beim gewöhnlichen Rechnen ausgeführt. Die Otnega ist ein unentbehrlicher Zeit-
und Geld-sparer für jeden Kaufmann und Technilcen Bitte verlanqen Sie geil. heute
noch gratis und iranko illustr. Prospekt nebst Anerkennungs-Schreiben von

JUSTlN WM. BAMBERGER ä co., pkzzisions-Maschinenkahrik, München-Z.

l Vertreter in allen Ländern gesucht! —

der Firma schimmert-PGikikisfhkiEiEhfikÄVoftiefckakss
Sr. Meicstädtd. Kaiiers nnd Königs. Berlin, Bülows

Gusse-tin Anerkannt von den ersten Musik-Autori-
1ätcu. Zuvcrliissigite Haus« und diitcheuorgeln u«

M. lk,0 an. Man Verlange den illustriertcu Katalog grau-Z nnd franko.

.

elle sind nicht besser aber

ssh r Haidfchnuckexfelle»Martkfeuråisgiäixleikknfte
Salontepplche, chemisch gereinigt, qerucl)los,
blendend weiß oder ftlbergrau ctiva 11J1m

II —-

-——————« groß»7,50 M Vorlagen 5 und 6 Hei
——— 3 Stückfranko. Prospekte mit Anerken. franko.
-——-—— W. lleinm Lan-mühte 95 bei Sehne-

.
verdingen (Lii11eb. zsaide).

schöneberg b. Berlin W.

Telephon: Amt lx,
No. 5018 und 5424.

liefert ihre vorzüglichen Biere ir. Fläschekl

und Siphons für den Familiengebrauch

30 Pl. schlossnräu(11ell) . M. 3,—
30 Fl. Kronennräu. . · M-3,—
30 Fl. Schwedeer caninetM. 3,—

= Pfand pro Flasche 10 Pfg-. =

MinnenSie
glauclern?

Wenn Sie lernen wollen,wie man auf
eine passende, anziehende u. inter-

essante WeISe eine Unterhaltung an-

kniiplt, wie man sich gebildet u. ange-
nehm in Zurück-L worüber man in der

Gesellschaft,beiTaselmittlern andern

Geschlecht redet. Schmeicheleien

Die Biere sind stark eingebraut uncl ausser- BILDET-THISUsgtzxsåjgkfhasg
ordentlich reich an Extraktivstoiien (Nähr- Kunst des unerkalmeuz pr. JHJHso»
stoiien, welchen ein I- mässigers·-Alkohol- Verf. v.bel(annten Autor Ur.c. A. Gärtner-.

genau M gegenüberstehn ;
·-« Wende-PS Verlag. Dresden 411.

L
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Ein Wunder
volles lustrument til- long und Alt bringe ich auch
dieses Jahr wieder mit meiner Konzert-Or-
chestrion-Trornpete. Die ganze Welt kennt
die staunenswercen Vorzüge meinerjahrlichen Neu-

lieiten, aber diesmal wird alles Dagewesene liber-
trofiea. Die Trompete kann auch von keiner anderen
Seite angeboten werden. denn sie ist vom Kaiserl
Patentamt unter No. 190900 vor Nachahmung gesetzl.
geschützt Die lconzert-0rcl1estrion-TI-om-

pete erfordert absolut keine musikalischen Kennt-
nisse. Jeder kann sofortLiede -,Ta«.nze,)larseheusw.
darauf spielen. sie ist leicht zu handhaben. auch
von Kindern und schwachlichen Personen. Es ist
das denkbar schönste und vollkommenste lnslru-
ment, welches den Musikkreunden zur eigenen
Freude, zu Vortragen, zu Ausflugem zur musi-
kalischen Erziehung der Kinder bald unentbehr-
lich sein wirdl Wer liebt nicht Musik? Jedermann l-
Darum finden Sie auch kein passenderes Fest-

geschenk als wie liliethers Konzert-Orche-
sttslonsftsompete, welche durch ihre Vorzüge —

eden Uberrascht und— selbst den kritischen ,-

»

enner entzückeu wird. Dieses Instrument
stellt eine kleine Kapelle dar und enthalt:

eine garantiert rein abgestimmte erstlilesslge Mundharmonika mit 40 Stimmen
aus massiv Illessingplattem deppeltes Glockeuspiel mlt 4 Glocken, selhsltätig
rollierende sohraubentrommel mit federwerk, Paukenschlay uno 2 Becken, das

Ganze in starker, dauerhafter Bauart usd hochlein vernickelt, ausserdem mit
fsiner Quastenschnur verziert. Grösse ca. 40 ein« Die damit zu erzielenden
lilkekle sind wundervoll: die Harmonika spielt die Melodie und wird eigenartig !
und l(olos—al verstärkt durch die Trompete init weitem schallscück. Die Har-
xnonika kann immer wieder ersetzt werden. daher nur eine einmalige Ausgabe
von dauerndem Wert. lcine auch fur den Unmus kalischen sofort verstandliche
schule ohne Noten und ein Liederlmch mit ca. CHOR-Oder neuesten Couplet-Lieder,
Walzcrlieder, Verse usw. liegen gratis bei. Den Preis habe ich zur schnellen
lcinfllhrung wieder ungeheuer billig gestellt; ieh liefere dieses Wunderinstrument
in obiger garantierter Ausfllhrung mit allem Zubehör inklusive starkem Aufbe-

wahruneskarton bis auf weiteres für M. 9.75, Z Stück für M. 19.—, Verpackunkr
wird nicht berechnet. Garantie kur tadellose Ankunft Erfahrungsgemass wird
die Nachfrage wieder riesenhaft und kaum zu bewiiltigen sein; da ich aber jedem
meiner wert en Kunden gerecht werden und vor dem Fest alle Aufträge rechtzeitig- er-

ledigen möchte. so bitte ich um giitisxe sofortige Bestellung In diesem Falle these ich -

bis aut·weiteresjederSendung eineif.40 sti.nmigeErsatz-Mundharmonlka vollständig
umsonst bei. Die Konzert-Orchestrion -·l'rompete ist nur zu haben bei

O. c. F. Mit-ther- lnstr.-Fabr., Braunschweig 59.
Reich illustrierten Prachtkatalog aber nur bessere Polyphons, Drehorgeln. Christ-
haunistander mit lilus«ilc,Mund- und Zugharmonikas, sprechappMMe, zudem-
Violinen, Gitarren, saitem Trompeten, Signalinstrumente, Automaten und alle
anderen Musikinstrumente, viele Neuheiken, versende auf Wunsch umsonst

ca. 10000 ein-suec Jngrlcennungem Zeugnisse und Naolzbestellungen.
( . H

llfyttiasnsts
-«p«Isc-M.. is

»
- i-

st
"

Anziige tlistiiilvkiåssliflarl(an-

cstsosse Auswahl englischer u- deutsche- Stoffe-

S. Klinkowslc i ,
Berlin W-, Issipljsersnn 24 ll. Telephon Amt l, 3522.

Macht der soeben erschien-

- I- s Col-m- Gereimt

Hasses-gesagtesit-sagt —.—--
fis-mirslind der suggestion — sat1ren
Sie können sich selbst u. jeder-
tnann liypnotisieren. -— sie

können Ihren Einfluss aui andere

seltend machen, auch ohne deren

Vissen n.»Willeu· --- sie werden

Erfolge ini Geschiilt Glück u. Be-

liebllicit erlangen, wenn Sie obiges
Werk studieren. — Erfolg garantiert.
Preis 1.60 Ill. lllnstr. Prosp. gratis.
Wendel’s Verlag, Dresden 4ll.

von A. 0. If ebe- k-

= Gelieftet 2,—, gebunden 3 Mk. =

Zu beziehen durch: M. LilienthaL Ratsh-

liandlutig, Berlin NW.7. Friedrichst. 10l.
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Ysciikammi kcntekmegekR
Agra-»re- 1835. Dresden A4.

Landhaissstrasso 27.

ca. 400 sorten cigarren
von den billigsten Preislagen an.

lieaisclieFabrikate llalianalmpoii.
Helle Farben. —-

cigarettem in- u. ausländiscisrat-kirrte
Lieferanten vieler llöke

und 0t"t’jzie1· - casinos.

Preisbücher stehen zu Diensten-il ki

Niemand kaute
wieder

fspielwaren

eignen. d. letzt. Neuheitenv. carl Brandt ji«--
cossnitz s.-ll. gefragt zu haben. In allen
bess-spielwaren-GeschäktenerhaltL

Schriftstellers
die eine erfolgreiche buchhändlerische Ver-

tretung wünschen. können sich mit ihr-en
Ivekken und einigem Kapital (mindestens
1000 Mark) einem bestehenden, literarisch an-

gesehenen vielseitigem Verlagsunternehmen,
das zur G. m. b. H. ausgebaut werden soll. an-

schliessen. Ernste 0kk. unt. »G. m. h.ll.«

an Rudolf Dlosse, Leipzig erbeten.

f100006
fach bewährt und für jede praktische
Hausfrau unentbehrlich sind die be-

rulimten li. v. lliine1-sdoktk’sehen

Kächenhelfer.
Die Original-Haushaltungs-
Buttermascliine (ges·gescl1)

j»
zur last kostenlos selbst-

hrsreilung ieinster Butter aus
«-

dem Rath der täglichen

Milch. Uher 1J4 million
Im Gebrauch.

Preise nur noch:

in Glas-l 2 E-4 Lit.

2,40 s. - 3,75 5.«TM.
in Metall 6 — 10 Lit-

Dje
10,50 12,56"ii-i.

Blitzrllhrsschüssel

(D. R. P.)

Butter-Iisa
—

chine-

«

bester Teigrührapparat:
—

« -
- schnelle, mühel. Arbeit.

23 cm Dn1. k. Recepte bis 12 Eier M. 9
12» » » « n n «-

DerAmerikanekgnirsltopHURG-M)
Bester Schneeschlager u. schlagrahm-
machen 2 Hier-Topf M. 450. 4 Liter-

Topf M. 6.75.

Die Mayonnnlsessehilssel a M. 3.—

(D R.Cr M.), in wenigen Minuten tadel-
lose Mayonnaise

Die spät-le·Milhle (D.R.P.). wirk-

lich vollkommener A parat zur rasch.

HerstellungdschönsL pätzle,(bel(anntes
schwäbisches Nationalgericht).

IIACmWeiBblechM 3.Nickelplatt.M 350«
» » »

4 » s
—

Diese 5 unerreicht prakt. Kiichenariikel

(man achte auf die schutzmarke »Mit
dein Bin-ens- u. weise unbedingt minder-

wertige Nachahmung-en zurück) sind in

allen einschläg. Geschäften zu haben,
evtl. direkt durch

R. v. Ililnetssdotskk Nachk-

stuttgakt 101.

Landaukenthalt kiir

Alkoholkranke
auf dem Kittel-gut Nitnbsclt a. Bober

bei sagan in schlesien (kriiher Niendork
a· sch.). Gegründet 1895. Preis pro Tag
6 Mark. Prospekte frei. sanitätsrat

Dr. Lerche, Atti-ed smitli.

v. Dramen, Gedicliten.W Romanen etc. bitten
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor—

teilhaiten Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchiorm, mit
uns in Verbindung Zu setzen.

15, Kaiser-Pl» BERLleWlLMERsDORR
Modernes Verlagsburoau Curt Wigand

y- . X

-l7 «versei·nigung.der
.

J

L r INSECTA-·
Parbige Nachbildungen von Gemiiiden der

Königliche-n National-(jalerie
nnd anderer Kunststanniilungen

erlin W., Markgrafenstrasse 57
— l«"iliale: Potsdamerstrasse 23 —

Der Jllustrierte Katalog
wird aus Verlangen kostenirei zugesandt.
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—- xlie Zukunft — Kr. 5.

H-

M»Y«Xlosiergioclcen.»
J

« Reizendes unterhaltungsspiel,
ganz aus Metall (linns schmiede-

eisen). mit l2 harmon. angestimmt
silberstalllsclocken. Grösseåsöxkjs
em. Ist das neueste, beste-, billigste
u. haltbarste Instrument t’.sjnn--«u.

alt-. Jed. kann sofort Lieder, Tänze
usw. darauf Spielen, da sämtliche

Glocken numerjert, ebenso d. bei-

liegend Musikstücke. Die Töne d.

Glockenspiels s· entzückend schön

(nicht schrillend) u. Übertrjsst es

alle ähnl. bisher erschien. Instru-
mente. Auch z. Znsan menspjelrn
m. and. Instrumenten ist dasselbe

unentbehrl., ebenso bei Ausfliigeir
Bin set-stimmen, Versagcn o.l. Es-

Zcrspringcn d. Glocken ist un- «

. » ,

mögl» daher unverwüstl. In-
-

Strument. Das Klosterglockeni
spiel ist ein Hausschatz f. jocls Familie. Durch seine vornehme Ausstattung
c·;.-nct es sich insbesondere auch als Festgischenk für die verschiedensten
Gelegenheiten Der Preis d. prachtv. u. Aufsehen erregendcn Instruments ist

mässig u. kostet in hochf. emaillierter u. vernickelter Ausführung mit Aufbe-
wahrungskarton, Spielhinnmerchen, verstellb. dtandstiitze, Notenhalteru. Über
2500 neueste Conplet-Licder, Walzerlieder-Verse u. andere Musikstücke usw«

nur Mk. 5,25, 2 Stiick kosten Mk.10,25 und 3 stuck Mk.15,00. Noch grössere
Instrumente mit 15 Glocken per stüok Mk. 6,50· Verpaeknng wird nicht be-
rechnet. Wer Einkätufe von mindestens Mk. 6,00 macht, erhält noeh ein hübsch.
Geschenk. Die hier beschrieb. Glockenspiele sind mir vom Kaiser-l.Patent-«m1t
unt. No. 203771 vor Nachahmung gesetzl. gesch. Man bestelle deshalb direkt

O. c. F. Mieiher, Instr.—Fabr-,Braunsohweig27. 4.
Reich illustr. Prachtkntaloge Ub. nur bessere Polyphons, Drehorgeln, christ-
banmstander m. Musik. Mund— u. Zugharmonikas, Sprechapparate, Zithern,
Violinen, Gitarr·-n. Saiten, Trompeten. Signalinstruinente, Automalen u. alle
anderen Musikinstrumente, viele Neuheiten, versende auf Wunsch umsonst-

Ca. 10060 ehrmrle Anerkennung-IV Zeugnisse uml Nachbestehungeyn

G

.

f Zu
v

"O «

,
s
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gzestellungen Jl
auf die D

W Einbanddeklke U D
zum 52. Bande der ,,,anu1tkt·· D
(Nr. 40——53. IV. Quartal des XllL Jahr-ganng »

klegant Und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Prefsung etc. zukn DPreise von Mark 1.i30 werden von jeder Buchhandlung
entgegengenommen. D

UW UÆUBUUUUUUUWUUO

AND-DREI
l

NR

· vie- ufeheo=-
macht der fatirische Roman

Graf llclo lBocloM km von Schlicht
Mit scharfer Satire geißelt der Verfasser den sich bis zur

Lächerlichkeit fteigernden Dünkel des jetzt mehr wie je privilegierten
Standes. Der Stoff ist dem Leben entnommen, das Werk dem

Grafen »Kuno« gewidmet
Preis 4 M.; geb. 5 M.

lag Otto Janke, Berlin SW.,11.Ver
"

--« (
«



Dr. 5. — Die Zukunft. —

ehiinstes Geschenk. für Raucher
sind unsere gesetzlich geschützten Importenkasten u. Schränke zum

Frischhalten von Havanna - cigarren.
I Illustrierfer Katalog mit Anerkennungen aus den höchsten Kreisen gratis und franko.

«Aaclien-B. Seh-gen It co-

Das Geheimnisf
der seele —

ergründet !
soeben erscheint: H iidson, (

llaslieseficleinsicliisclienErscheinungen
2. Aufl In 7 Lieferungen a Mk. 1.20,

Eleg. brosch. Mk. 8.40, geb. Mk. 10·—.

EsVerlag von Arwed strauch, Leipzig-
,—»-»-W

W
., « -.

'

Meiningenall- i. Thüringen
für Nervenlcranlke u. Bntziehungsluircin
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An-
stalt mit familiäirem charakter. Besitzer:
Nerven-rat Dr. mod. fl. Passe-m Langj. Assist.

—-

Geseliättljehe

P. E Liepej
Verfasserder»seelen-Aristokraten« etc.

zeigt an, dass er charakter, lnnenlebem die

Psychologie derpersönlichkeit ausilirer llands

Schrift erforscht. Distinguierte eirigeschränkte
Praxis seit 1890. Kombinierte Original-Me-
thode. Die grosszügigen, lebendigen Seelen-

Analysen des Entdeckers der l«syehographo.
losie unterscheiden sich streng von alltäg-
lichen Handschriftenbeurteilangen. Mass-

gebende."ausführliche Anerkennungen aus den

Kreisen der Intelligenz. Moderne Menschen.
die mehr eine sehnsucht iiacli Erkenntnis
reizt als der Kitzel dei· sensation mögen
hrieffich anfragen. sie empfangen frei und

unverbindlich: die Bedingungen für

charakterbeurteilungen und intensivanregende
Broschüre

Adr.: P. P. Licht-. schriftsteller Aqgshiirz.

Dljtteilungsenh
Die Deutsche optische und photographische lndustrie hat einen neuen Erfolg errungen

und eine internationale Anerkennung gefunden, u. z. hat die führende Firma dieses lndustrie-

zweigesv die 0 p t i s c h e A n s t. a l t c. P. Goerz Aktiengesellschaft in B e r l i n -

kriedenan auf der We l t a u s s t e l lu n s in l« ü t tjch den »Ur-and Print-« erhalten.
nachdem ihr schon auf der st. Louis’er Weltausstellung ebenfalls der Grand Priic zuerkannt
wurde. Die Firma Goerz hatte eine reichhaltige Kollektion ihrer photographischen Objektive
und Apparate ausgestellt, unter denen besonders das »Alethar« ein neues 0 bj ektiv
für Reproduktionen und ein ausserordentlich verbessertes Modell der bekannten Ooerz-

Anschütz-l(lapp-l(amera bemerkenswert sind. Ferner kamen Goerz — Tele - Objektive sük

Hand- und"Bafgen-l(ameras, Photo-stereo-Binocles. sectoren-Versclilüsse etc. zur Ausstellungs
Auf rein optischem und mechanischem Gebiet brachte die Anstalt ebenfalls verschiedene
Neuheiten. unter denen die Panoramafernrohre und Zielfernrohre für Geschütze besonderes
interesse erregten. Die bekannten Goerz-Trieder-Binocles waren In einer ganzen Anzahl
Modellen für alle erdenklichen Zwecke des Fernsehens vertreten.

lidin, Dr. Klopfer’s Weizen-Lecithin-Eiweiss enthält ca.« 960Jo Eiweiss und ca. lvxo
G-Lecithin (wichtigster Bestandteil der Nervensubstanz). Es ist aus feinstem Weizenmehl

gewonnen, daher von sauberster Herkunft, von angenehniem Geschmack und voll-
koniniener Verdaulichkeit. Auf Grund seiner Reizlosigkeit und seines natürlichen Gehalts
nn Lecithin ist Dr. Klopfer's » til l d i n« ein h e rvo rra g en d es Nerven-Icrii-l«tigungs.
mittel. Es befördert die Bildung neuen Bluts, den. Aufbau von Körpersubstanz und
bewirkt bei abgemagerten, blutarmen, bleichsüchtigen und in der Ernährung zurückgebliebenen
Personen schon nach kurzer Zeit Vermehrung des Anpetits, Kräftigung des ge-
nannten 0rganismus nnd erhebliche zunahnm des Korpergewiehtes. Es tut noer

auch vortreffliche Dienste »denen, die bei angestrengter Berufstätigkeit »ihre
Nerven und Kräfte ant das ausser-SN- Finsjsannen und Gefahr lauter-. durch liber-
anstrengung und unzureichender brniihrung die

»
Widerstandstähigheit nnd

Arbeitsenergie zu verlieren. Letzte Auszeichnung: lLeipzig 1905 stautspreis.
Wissenschaftliche Arbeiten über Dr. Klopker’s Nahrungsmittel! Berl. Klin. Wochenschrift ls)()3,
No. 26, Berl. Med. ceiitr.-Ztg. 1903. No, 45. Dr. Vollnnar lilopkerk Dresden-Leuhnitz.

Zur gefl. Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der altbekannten

Clgarrens Lieferant

q. bei-Firnia vieler Höfe

Jeder Versuch wird gewiss den vortreffl. Rut« der Firma- Sehepeler
bestätigen

l

ist auch bei uns in Deutschland in vielen feineren Haushaltungen ein täg-Dek liches Getränk geworden. Es dürfte daher unseren Lesern gewiss
willkommen sein. wenn wir der lteiitigen Auflacxe unseres Blattes eine Preisliste des be-

kannten Thee-1rn1)0rt-llauses von Theodor Maass, Hamburg, beigeben. Die Theo-

mischungen dieses Hauses haben sich durch ihr praclitvolles Aroina und den edlen Ge-

schmack bei Kennern besonderen Ruf erworben. daher dürfte es gewiss vorteilhaft sein, den

Theebedarf von diesem renomierten Hause zu decken. Ganz besonders bitten wir noch

die überaus billigenkreise der eelitjapan. Theekannen freundl. beachten zu wolien.



Verolnjgung der Reolttskkeuntle
für allgemeinen Rechtsschutz ll. m. h. li.

Berlin N. 24, Oranjenburgerstrasse l4, djeDJUTMBJZFJZIFZYYUH
Jurist. Leitun : Justizrat scheda, Dr. ur. Krrchbach, Dr. jur. Moses-.

Abl. l: Beeln suchen Jeder Akt, Klagen, Angabe-« krsozesisvetstretuog eke-
AbL ll: l)et(-ktlv-(’e1-tkale:Beobachtung-ein« Ernsitteluntseih ckeältnuskilnkte etc.
Adl. lll: listing-il Auslrlagungth Entstehung aus-Stein Fort ekuog. im lu- u. Ausland-
Ununterbroch. sprechzeit dlx,—8, sonntags 9-l. Orundgeb. 0,75, schriftl. l.10 M. (Briekm.)

—

HEXEN-EBO-
Jnh. qus II. »san« Großherzogl. Sächsischcr 11.Badifcher Hossicfcrant. Fliigcls u. Pianinw

Fabrik. Pianinos von 400 M. an bis zu den besten Konzert-Pianino-J 311650, 750 M. Ic. Flügel
von 950 M. mi. Gebraucer Pianinoö 250 M. Gebrauchtc Flügel m- 950 nn, darunter Beehsteln,
Bisse-, nassen, schweehkem link-, stellst-Mk G Sons, auch billig zur Miete, neu nnd

qebkaurl1t,rvcnt.obnc Transporttostem Große Auswale Kulame Zahlungsbcdingungem Illustr.

KOxolggjerJxkImng —..-—-.——

ist für

ER
bei vorzeitigen schwucjkczustägqeg ein nervorrsgendes

Ickäktikunssmitteb
Ganze schachteln M. lo.—. unt-tu halbe selmeliteln M. 6,—

Man verl. gratis u. sranlco Broschüre über von then u.Pkoisssot-sn
erzielte ausserorclentlicne uncl dauernde Erfolge sowie Heilung.

schweizer Apoth» M. Rieclel. Berlin W.21.Friedricl18tr. l73.
—

Apotheke curn roten Kreuz, Berlin N.23, chausseestr.118.

Depols.«with-s spat-sein« Benin w.22, potsdamekstr. Ast-.
»Man-Apoth» Berlin N.24, Arkonaplalz s.

Bestandteile-
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Ade-M
Gans-Hausen

geae
Wortschulz
des

Mit-geri-
sräuhauses

und

flammt-ek-

in

Pilscn,
worauf
zu

achten
bitten.
Versand
in

Gebincie«,

Pia-schen
u.

Tön-t«e«-F-P«o-IF
durch
die

Repräsentanten

etra
g

in

Berlin
sw»

Breslau.
sietfin

ist

der
ein

»
Kahne-
III-quali«

Sag-retten
»«isåstxxsxxs

ethältliph ,in den cigctrkengeschöikien
nur nechsmit Firma aufjeder cjgarette.

0rign»kaiskabak1k.cigaretten— Fabrik .

· read- uqo ziekz,1)resderx.

wutaemukStimmrechtusuiqsasisssusq
Kunstkekum. Erzeugt-lage

Branca-Gefässe u. Blumenkiibel Hemmt-)

schieietgrauegeschliitfonds M plasi.lioltiomameniq
Erhältlich in den Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct.

-———-——, »» ——., «—,

-——
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TillERYä FICMII
—

BERLIN W. 8,
—-

Frieciriohstr. l79 si- Eckc Taubenstn

IckksllsncclsllllllclAllsstklmllchsl
fertig u. nach Naass sie Eleganiesie Ausführung

qme

fo
VVV

Letzte Neuheiien He Solide und feste preise ge-

———FZZ’ITTTCLTZ-23 FlLlALEN —T.TT«TPTTCLTT«

0n par-le frank-ais R English spoken He Si par-la italiano

Ponopirrh no pyccica F-

’ ,
Für Jus-rate verantwortlich- Rob. Votum Druck von G. Beraiteiu in Berlin.


